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						Prolog

					
					Jens Jessen wusste es. Von dem Moment an, in dem Göran Eklund ihn beiseitenahm und fragte, ob sie nicht ein wenig frische Luft schnappen wollten. Das Gefühl der bevorstehenden Katastrophe schob sich wie eine Klaue zwischen Gesichtshaut und Wangenknochen an eine undefinierbare Stelle südlich des Auges. Von dort breiteten sich die Spasmen aus und überzogen sein ganzes Gesicht, bis es ganz und gar außer Kontrolle geriet.

					Göran hatte ihn während der Konferenz der skandinavischen Polizeichefs über die Ausweitung der Zusammenarbeit im Kampf gegen das organisierte Verbrechen angesprochen, nach dem Mittagessen, und jetzt standen sie am Kai beim Nordatlantens Brygge. Er kannte Göran Eklund seit zwölf Jahren. Beide hatten die Karriere des anderen verfolgt, und sie hatten ein paarmal kooperiert, als Jens noch Chef des dänischen Geheimdienstes PET gewesen war. Inzwischen war Göran stellvertretender Chef des SÄPO, des schwedischen Nachrichtendienstes, und da Jens auf den Sessel des Vizepolizeichefs gewechselt war, hatte sich der Austausch von Informationen in den letzten Jahren in Grenzen gehalten.

					»Erinnerst du dich noch an Dmitrij, den Kontaktmann der russischen Mafia bei uns?«, fragte der Schwede, während sie zum Nyhavn hinübersahen.

					Pling! Die Zuckungen setzten wieder ein, und er wandte das Gesicht ab und betrachtete den Hafen durch einen Schleier aus Spasmen. Die Börse mit ihrem Dachreiter aus vier ineinander verschlungenen Drachenschwänzen, Lejerbos Backsteinmonolith und Christiansborgs giftgrünes Dach hüpften wie Modellhäuschen in einem Blitzkrieg auf und ab.

					Ja, Jens erinnerte sich noch gut an den Skandal. Die schwedische Polizei hatte Dmitrij dingfest gemacht und seine Frau und die Kinder aus der Schusslinie genommen, bevor seine russischen Mafiafreunde sie in die Finger bekamen. Er wurde wegen Mordes, Raub und Drogenhandel angeklagt. Und er sang – unter der Bedingung, dass seine Familie eine neue Identität in einem anderen Land bekam. Und sein Lied war hässlich: Kontakte zu SÄPO-Mitarbeitern, Anwälten und drei Beamten im Justizministerium kamen ans Licht.

					»Ja, da ist euch ein ganz schön dicker Fisch ins Netz gegangen. Und einige deiner Kollegen hätten ihn wohl am liebsten wieder laufen lassen, als der Skandal erst einmal ins Rollen gekommen ist, oder nicht?«

					»Teufel, ja, wir haben gründlich durchgewischt. Mir hat das nichts ausgemacht, ich hatte nichts zu befürchten.« Er sagte es etwas zu hektisch, als dass Jens es ihm geglaubt hätte, also setzte er sein Pokerface auf und bohrte das Messer noch tiefer in die Wunde, während er verzweifelt versuchte dahinterzukommen, welche Relevanz ein abtrünniger russischer Mafiaboss in Schweden für einen dänischen Vizepolizeichef hatte.

					»Habt ihr jemals herausgefunden, wer ihn zum Schweigen gebracht hat?«

					Dmitrij war eines Morgens erhängt in seiner Hochsicherheitszelle aufgefunden worden.

					»Nein, und das werden wir auch nicht herausfinden. Aber er hat damit gerechnet, dass man ihn umbringen würde. Jedenfalls hat er das zu mir gesagt. Er war nur daran interessiert, seine Familie in Sicherheit zu bringen.«

					Jens Jessen überlegte, ob er imstande wäre, dieselbe Entscheidung zu treffen. Würde er sterben, um Cecilie, ihre siebenjährige Tochter Emma und ihren gemeinsamen neugeborenen Sohn Anton zu retten? Gott bewahre, dass er jemals vor die Entscheidung gestellt würde.

					»Warum erzählst du mir von Dmitrij?«, fragte er in neutralem Tonfall.

					»Das Bedauerliche war ja, dass er ausgeschaltet wurde, bevor wir mit ihm fertig waren. Er hätte uns noch einiges mehr sagen können. Es gab Dinge, denen wir nicht mehr auf den Grund gehen konnten.«

					»Zum Beispiel?«, fragte Jens, obwohl er es schon ahnte.

					»Zum Beispiel die Rolle, die Dänemark dabei gespielt hat.«

					»Die da wäre?«

					»Laut Dmitrij ist die Bratva in Dänemark genauso stark, wie sie es in Schweden war. Sie hat kein so großes und verzweigtes Netzwerk, aber sie hat einen Anführer, bekannt als Tolstoj, das bedeutet ›der Dicke‹. Dmitrij ist ihm nie begegnet, aber er spielt eine andere Rolle als die Kontaktleute der Russenmafia in anderen Ländern. Er ist sein eigener Boss, und er macht Geschäfte auf eigene Rechnung, und zwar im großen Stil.«

					Jens atmete erleichtert aus. Keine Gefahr.

					»Das ist nicht neu. Die Gerüchte über den Dicken geistern seit Jahren herum.«

					»Ja.« Göran drehte sich um und sah Jens in die Augen. »Neu ist aber, dass er einen Kontakt bei der Polizei hat, oder?«

					Dieses Mal gelang es ihm nicht, die Spasmen in seinem Gesicht vor Göran zu verbergen.

					»Was soll das heißen, Göran?«

					»Das, was ich sage. Weit oben, das waren seine Worte. Der Dicke hat einen Polizisten auf seiner Gehaltsliste, und zwar keinen, der im Tivoli Streife läuft. Es geht um einen Mann, der Zugang zu Informationen über Einsätze gegen den Drogenhandel hat. Und er soll dabei geholfen haben, Aktionen gegen einen eurer Drogenbosse zu sabotieren.«

					»Das hat Dmitrij gesagt?«

					»Er hat den Namen des Drogenbosses nicht genannt, aber es soll ein Mann sein, dessen Lieferungen mithilfe des Polizeikontaktes ins Land geschmuggelt wurden. Lieferungen, hinter denen der Dicke steht.«

					Dmitrij hatte vor einem Jahr das Zeitliche gesegnet.

					»Seit wann weißt du davon?«

					»Seit er es mir erzählt hat.«

					»Und warum kommst du damit erst jetzt?«

					»Du bist nicht der Erste, den ich deswegen kontaktiere.«

					»Was?«

					Er bekam seine Gesichtszüge unter Kontrolle, aber nur so lange, bis er den Namen des Mannes hörte, dem Göran Eklund seine Informationen gegeben hatte.

					Simon Scavenius, sein Nachfolger beim PET, wegen seiner Stiefel und seiner hemdsärmeligen Straßenjungenfasson intern nur ›der Cowboy‹ genannt, sein größter Konkurrent. Vor zwei Jahren war Simon Scavenius als Leiter des dänischen Europol-Koordinationsbüros nach Den Haag gewechselt, und Jens hatte geglaubt, er sei ihn ein für alle Mal los. Aber es kam so, wie es immer gekommen war, seit sie sich vor fünfzehn Jahren zum ersten Mal im Ministerium begegnet waren, wo sie beide als Regierungsräte angefangen hatten. Damals war Scavenius über die Flure geritten, die Satteltaschen gleichermaßen prallvoll mit Anfängerglück, Selbstbewusstsein und Charme. Er hatte alle im Sturm erobert, einem Sturm, demgegenüber sich Jens’ Erfolge wie Fingerübungen eines Azubis ausnahmen. Jedes Mal, wenn er sich lächelnd in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, wohlwissend, dass er beim Minister oder beim Staatssekretär gepunktet hatte, jedes Mal, wenn er sich nur eine Sekunde auf seinen Lorbeeren ausgeruht hatte, war eine studentische Hilfskraft zur Tür hereingestürmt und hatte gesagt: »Haben Sie schon gehört, dass Simon …?« Und so waren der Sekretärsposten einer prestigeträchtigen Arbeitsgruppe, der Besuch mit dem Minister bei der CIA und der Job des Persönlichen Referenten des Ministers an den Cowboy gegangen. Und Jens war erst hinzugezogen worden, nachdem Scavenius weitergeritten war. Als er dann vor eineinhalb Jahren den Chefsessel beim PET geräumt hatte, war Scavenius natürlich sofort aus Den Haag zurückgekommen, hatte seinen Posten und drei zusätzliche Dezernate übernommen und damit doppelt so viele Mitarbeiter unter seinem breiten Zahnpastalächeln wie Jens zuvor.

					Er hasste ihn, wie er noch nie jemanden gehasst hatte.

					»Und was hat er gesagt?«

					»Dass er die Sache untersuchen wird.«

					»Und das ist alles?«

					»Tja, es ist ja eure Angelegenheit, nicht wahr? Ich mische mich nicht ein.«

					»Ihr seid so furchtbar korrekt, ihr Schweden.«

					»Sogar so korrekt, dass ich es jetzt dir sage, weil ich meine Zweifel habe, dass ich vor einem halben Jahr zu dem Richtigen gegangen bin.«

					»Ja, ja, natürlich.« Er dachte nach. »Das Ganze ist, gelinde gesagt, eine unangenehme Situation.«

					»Ja.«

					»Ja, und ansonsten weiß niemand etwas?«

					»Nein.«

					 

					Er hatte eine Woche lang darüber nachgedacht. Dann war er mit den Informationen über das Leck zum Staatssekretär gegangen.

					»Wenn Scavenius darüber Bescheid weiß, müssen wir davon ausgehen, dass er die Sache auch in die Hand nimmt«, hatte die Schlussfolgerung gelautet. Und doch auch wieder nicht. Sie waren übereingekommen, dass Jens die Angelegenheit untersuchen sollte, oder besser gesagt war der Staatssekretär mit sich übereingekommen. Sie vereinbarten, Jens solle aktiv werden und andere erst einbeziehen, sobald sich etwas Konkretes ergab. Eine Carte blanche seitens des Staatssekretärs, der ihm damit freie Hand ließ. Triumph oder Fiasko. Volles Risiko. So hatte er es am liebsten.

					Die nächsten Monate verbrachte er damit, Informationen zu sammeln. Über einen Beamten bei der dänischen Polizei besorgte er sich unter dem Vorwand, den Personaleinsatz bei groß angelegten Ermittlungen im Drogenmilieu prüfen zu wollen, sämtliche Akten der relevanten Fälle. Er ging sie durch und legte Listen an. Zuerst zu den Fällen, in denen ihnen große Lieferungen harter Drogen oder auch Haschisch durch die Lappen gegangen oder sie trotz intensiver Ermittlungen aus dem Blickfeld der Polizei verschwunden waren. Es waren Fälle, in die sowohl das Drogendezernat der Polizei Dänemark als auch die Abteilung für organisierte Kriminalität des PET involviert waren. Landesweit ging es um insgesamt vierzehn Operationen in den letzten fünf Jahren. Ermittlungen, die im Sande verlaufen waren, sichere Tipps, die sich als Irrläufer entpuppt hatten, Aktionen, bei denen sie an der Nase herumgeführt worden waren, dass es zum Himmel stank. Er konnte nicht genau feststellen, wie viele der Fehlschläge auf ein Leck zurückzuführen waren, doch gab es drei markante Fälle, die hervorstachen, und einen, der zumindest infrage kam: zwei aus Kopenhagen, einer aus Aalborg und dann eine zwei Jahre alte Sache, die es immerhin vor Gericht geschafft hatte. Dabei waren eine größere Menge Drogen und ein Drahtzieher aus Nørrebro im Spiel gewesen.

					Dann sah er sich die Namen der ermittelnden Beamten und ihrer Vorgesetzten an. Neue Listen. Viele Namen. Rosenkvist, Corneliussen, der Cowboy, Henriette Nielsen, Kristian Kettler, John Darling, Axel Steen und siebenundzwanzig andere, allesamt Kommissare oder darüber – sogar sein eigener Name kam mit auf das Papier.

					Er ging sie durch, einen nach dem anderen. Dem Cowboy traute er alles zu. Kettler war die Bulldogge des Cowboys, der Mann fürs Grobe im Feldzug gegen die organisierte Kriminalität, der zu der Zeit, als Jens Chef des PET gewesen war, ein Team mit Henriette gebildet hatte. Sie verfügte über einen weitaus schärferen Verstand als Kettler, war clever, schnell und ehrgeizig, aber der Cowboy hatte sie aufs Abstellgleis manövriert. Dann war da der Chef des Morddezernats Kopenhagen, John Darling, den er selbst auf diesen Posten berufen hatte. Mister Clean, mit einer so weißen Weste, dass es beinahe schon wieder verdächtig war, ein Paragrafenreiter, der keinerlei Abkürzungen und Umwege duldete, ging es um Einhaltung der Dienstvorschriften – es sei denn, sein früherer Partner Axel Steen nahm sie, der einmal Kopenhagens bester Mordermittler gewesen war. In letzter Zeit war es mit ihm bergab gegangen, er hatte das Gespür verloren. Zu viele Drogen und Blackouts. Cecilies Exmann, der Vater seines Stiefkindes. Der Mann, der ihm vor knapp einem Jahr das Leben gerettet hatte, der aber wiederholt in Gesellschaft von Moussa, Nørrebros Gangsterboss, gesehen worden war. Der wiederum war nach Einschätzung des Drogendezernats einer der Hauptabnehmer, was die Lieferungen der russischen Mafia nach Dänemark anging.

					Einer von ihnen musste es sein. Es war kaum zu glauben, aber es musste so sein. Es gab zu viele Fehlschläge, alles war viel zu klar. Jeder für sich genommen konnte noch als Zufall angesehen werden, aber betrachtete man alle zusammen, erschienen die Kriminellen als außerordentlich clever und die Polizei als ein Haufen Amateure. Und Letzteres traf nicht zu, das wusste er. Allein die fünf Namen: Keiner von ihnen war ein Amateur, im Gegenteil, sie waren allesamt extrem professionell. Aber einer von ihnen sang für Geld. Er hatte sich ihre Bank- und Steuerdaten kommen lassen und war sie durchgegangen, aber es gab keine Auffälligkeiten. Das hatte nichts zu bedeuten. Das Geld konnte wer weiß wo sein, es war noch nicht einmal sicher, dass es um Geld ging. Die Lösung lag irgendwo da draußen, im Nebel, und er musste zugeben, dass die Möglichkeit, das Ganze dem Cowboy anhängen zu können, der auf die Warnung nicht reagiert hatte oder, noch besser, vielleicht selbst das Leck war, seiner Vorfreude eine ganz neue Dimension verlieh.

					Aber er hatte ein Problem. Er brauchte eine groß angelegte Ermittlungsaktion, um das Spiel eröffnen zu können. Und er brauchte die Unterstützung von einem oder mehreren der fünf, um den faulen Apfel in ihrem Korb zu finden. Er öffnete seinen Bürotresor und legte einen Stick mit fünf verschlüsselten Dateien darauf hinein. Dann wartete er.
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							Freitag

						
						Es vergingen vierundzwanzig Stunden, bevor Axel Steen merkte, dass etwas nicht stimmte. Dass sie nicht bei ihm war, weil sie in sein betörendes Wesen, seine Junkieseele oder seinen großartigen Schwanz verliebt war.

						Sie war auf ihn angesetzt worden.

						Er wusste nicht, von wem oder warum, aber er war sicher. Und es war ihm egal. Er genoss das Zusammensein mit ihr. Kokain, Haschisch, Drinks, Restaurants und Takeaways, Barbesuche, lange, gierige Zungenküsse und Sex, jede Menge Sex. Er brauchte etwas Unkompliziertes, bei dem er sich nicht selbst von außen betrachtete, bei dem er Teil der Handlung war, anstatt ein Zuschauer zu sein, der wusste, dass alles bald vorbei sein würde. Vielleicht lag es an seinem benebelten Zustand, dass er das Zusammensein mit ihr so erlebte. An dem Trip. Oder besser gesagt: den Trips, denn sie warfen alles Mögliche ein. Aber es war ihm egal.

						Er war ihr am Freitagabend im Drone begegnet, einer schwarz getünchten Säuferhöhle in der Nørrebrogade, wo die Preise der Drinks erfreulich niedrig und die Gäste erschreckend jung waren.

						Am Morgen hatte er seine siebenjährige Tochter Emma in die Schule gebracht und sich von ihr verabschiedet, wohl wissend, dass zwölf Tage vergehen würden, bis er sie wiedersah. Er würde es niemals irgendjemandem gegenüber eingestehen, aber er war erleichtert. Es war, als habe er frei bekommen. Wenn sie bei ihm war, versuchte er nicht zu kiffen, und es klappte – so einigermaßen. Einen Abend jedenfalls war er clean geblieben, hatte ihn nur mit Wein und Bier verdünnt, nachdem sie eingeschlafen war.

						Er war niemandes Vater. Er war Axel Steen auf direktem Kurs in die Katastrophe, zum absoluten Tiefpunkt seines Daseins.

						Er feierte seine Freiheit mit einem Besuch bei den Dealern im Nørrebropark, kaufte drei Gramm und einen Joint. Dann machte er einen Abstecher zum Friedhof. Er betrat das Gelände durch das Tor an der Jægersbrogade, wo jemand ›Scheiß Bullenschweine‹ auf die 270 Jahre alte Mauer geschrieben hatte – ein Gruß an ihn und seine Kollegen –, folgte dem grünen Schacht der Lindenallee vorbei an den Gräbern der Nonnen bis zu der gigantischen Trauerweide mit ihrer kuppelförmigen Krone. Bei Kløvedals Grab setzte er sich auf die Granitbank und zündete den Joint an. Nieselregen setzte ein. Zuerst konnte er ihn nur hören, ein tausendstimmiges Flüstern zwischen Blättern und Ästen, ein paar Augenblicke später spürte er den kühlen Film auf seiner Haut. Er suchte Schutz unter der Kuppel des großen Baumes, rauchte zu Ende und genoss die Ruhe, die seine Nervenbahnen wie eine Flüssigkeit durchströmte. Eine Weile blieb er an den Stamm der alten Weide gelehnt stehen, dem auch über Jahrzehnte eingeritzte Liebeserklärungen nichts hatten anhaben können. Er summte vor sich hin und schmolz auf seinen Nukleus zusammen. Schließlich raffte er sich auf und stolperte zurück zum Gehweg. Blind für seine Umgebung und nur auf sich selbst fixiert taumelte er durch das Viertel. Orientierungssinn und Bewusstsein kehrten erst zurück, als er vor dem Stefanshus stand. Er ging hinein, bestellte eine Tasse Kaffee und nahm sie mit nach draußen.

						Der Himmel war grau, aber es war nicht kalt, jedenfalls nicht für September. Er rauchte und sah die Straße hinunter, die sich im Laufe der Jahre, die er im Viertel wohnte, radikal verändert hatte. Das Schlammloch, in dem sich Eltern schon vormittags auf ein paar Starkbier am Spielplatz trafen und mit schimmligen Gummibällen auf einen Köter warfen, den sie Satan nannten, hatte sich in ein ökologisch wertvolles Vorzeigewohngebiet mit blühender Zukunft verwandelt: Heutzutage war es voller Christiania-Bikes, Weinbars, Michelinrestaurants und junger Paare, die Chorizo und Merguez auf tragbaren Webergrills brieten und mit Quinoasalat und aus steingemahlenem Ölandmehl gebackenes Weizenbrot verzehrten, während ihre Kinder um sie herum spielten. Das Stefanshus war Opfer derselben Entwicklung geworden: Früher eine leidlich besuchte Billardkneipe mit staubigem Licht, noch staubigeren Barkeepern und einer Kundschaft aus Kleinkriminellen, Studenten, Stammsäufern und einer so überschaubaren Anzahl an Frauen, dass sie sofort auffielen, war es heute ein Bistro proppenvoll mit jungen Menschen beiderlei Geschlechts.

						Als es zu regnen begann und schwere Tropfen auf seinen Tisch prasselten, ging er wieder hinein, setzte sich an den Tresen und bestellte ein Bier vom Fass. Er sah sich um. Junge Männer mit Kopfbedeckung, auf dem Sofa beim Fenster ein Mädchen, das wie er vor dem Regen geflohen war. Sie trug einen gelblichen Kunstpelz, Militärstiefel und eine schwarze Strumpfhose, hatte die Beine übereinandergeschlagen und las. Ihre Haut war blass, sie hatte kleine dunkle Sommersprossen und eine schwarze Pagenfrisur und dazu neugierige dunkelbraune Augen, die von dem Buch in ihren Händen tief beeindruckt schienen. Sie schien völlig in den Text vertieft zu sein und war sich augenscheinlich nicht bewusst, wie fasziniert Axel von ihr war. Der Pelz ließ sie üppig wirken. Sie trug ihn offen, und darunter spannte sich ein T-Shirt mit breiten schwarzen und weißen Streifen über ihren Busen. Sie hatte etwas Elegantes an sich und wirkte fehl am Platz unter den jungen Männern mit ihren lässigen Hängeärschen in den Jeans, den sorgfältig getrimmten Ziegenbärtchen, ihren Hüten aus buntem Leinen und den hässlichen Strickmützen, die ihn an die erinnerten, die ihm die älteren Jungen auf dem Schulhof immer vom Kopf gerissen und in irgendeine Pfütze geworfen hatten, damals in den Siebzigern. Sie war fehl am Platz, allerdings nicht so sehr wie Axel, der sich wie ein Fossil vorkam.

						Er trank sein Bier aus und bestellte ein neues, nahm die Zeitungen, die rechts von ihm auf dem Tresen lagen, und blätterte sie planlos durch. Er überflog die Artikel zu einem Fall, in dem er und einige Kollegen ermittelt hatten, und wurde daran erinnert, dass man ihn wahrscheinlich dazu verdonnern würde, im Laufe der nächsten Woche der Anklage zu assistieren. ›Spektakulär‹ war das Wort, das in den Beiträgen immer wieder fiel. Ein dreifacher Mord, ohne Opfer. Der Anführer der Blågårds-Platz-Gang, Moussa, war angeklagt, drei Morde an Rivalen im Kopenhagener Banden- und Drogenmilieu in Auftrag gegeben zu haben. Kronzeuge war ein Serbe namens Milo, ein früherer Freund Moussas, der in Belgrad im Gefängnis saß. Dem PET gegenüber, der sich zu Axels Unmut in die Sache eingemischt hatte, hatte er ausgesagt, Moussa habe ihn beauftragt, Kontakt zu einem serbischen Berufskiller herzustellen, der die drei Konkurrenten ausschalten sollte. Milos Aussage war das schwerste Geschütz, das sie gegen den Gangsterboss auffahren konnten. Der angebliche Berufskiller war von der serbischen Polizei verhört worden, bestritt aber, etwas mit der Sache zu tun zu haben oder überhaupt davon zu wissen, und es war weder dem PET noch dem Verbindungsoffizier der dänischen Polizei am Balkan möglich gewesen, den Mann selbst zu vernehmen. Axel kannte Milo aus dem Nørrebro-Milieu, wo er eine Bar betrieben hatte, die von Einwandererbanden und ihren Kontaktleuten in der Rockerszene frequentiert wurde. Er war ein beschränkter, geschwätziger und halb schizophrener Typ, der mal eine einigermaßen große Nummer im Milieu gewesen, inzwischen aber ziemlich tief gefallen war. Schätzte Axel ihn richtig ein, würde Milo aus Angst vor Moussa seine Zeugenaussage mit 180 km/h widerrufen, sobald er seinen Fuß in einen dänischen Gerichtssaal setzte, und seinen alten Freund von jedem Verdacht reinwaschen, aber davon wollten die PET-Leute nichts hören. Seit Jahren versuchten sie, Moussa und seine Organisation auszuhebeln, irgendwie mussten sie schließlich den enormen Ressourcenverbrauch rechtfertigen. Der PET verfügte über Informationen, zu denen nicht einmal Axel Zugang hatte, und das hatte sein Engagement in dieser Sache auf ein Minimum schrumpfen lassen. Er hasste Versteckspiele und Geheimniskrämereien, er war Mordermittler – und niemand war tot. Dass Moussa die drei Morde in Auftrag gegeben hatte, bezweifelte er keine Sekunde. Angeblich war der Deal geplatzt, weil man sich nicht auf einen Preis hatte einigen können. Moussa war der Meinung, fünfundsiebzigtausend pro Zielperson seien zu viel, also hatte er versucht, den Preis auf fünfundsiebzigtausend für alle drei Morde runterzuhandeln, was, wie man einräumen musste, eine großzügige Interpretation des Begriffs Mengenrabatt darstellte. Schließlich war der Killer einfach wieder nach Hause gefahren, was Moussa in heiße Wut versetzt hatte. So kalt und berechnend Moussa war, so impulsiv und amateurhaft wirkte er zuweilen. Der Prozess sollte in fünf Tagen beginnen, also lag der Presse die Anklageschrift mittlerweile vor, weshalb die Sache in sämtlichen Medien war. Axel schätzte Moussas Chance auf einen Freispruch hoch ein, neunzig zu zehn war sein Tipp, es sei denn, Milo lieferte den Bandenchef vor Gericht doch ans Messer. Aber es gab ein Detail, von dem er wusste, dass es Moussa nervös machte: Der Drogenkönig war kein dänischer Staatsbürger, und sollte er verurteilt werden, würde das zwangsläufig zu seiner Ausweisung führen.

						Moussas Anwalt Adam Dudzik, ein zwielichtiger Typ, sprach von öffentlicher Hinrichtung. Axel war auf Anwälte ohnehin nicht gut zu sprechen, aber Dudzik war eine seiner absoluten Hassfiguren, weil er sich auch privat mit Kriminellen einließ, log und vertrauliche Dokumente an seine Klienten weitergab, ihnen bei jeder Kleinigkeit riet, die Aussage zu verweigern, und nicht zuletzt weil er Axels Exfrau Cecilie an der Universität unterrichtet hatte. Jedes Mal, wenn Dudziks Name gefallen war, hatte sie in einer Art hemmungsloser Begeisterung von ihm gesprochen, die eifersüchtig veranlagte Männer zu dem Glauben verleiten konnte, es gäbe da etwas, das sie wissen sollten.

						Er hörte, dass das Mädchen im Pelz aufstand, sah über die Schulter und begegnete ihrem Blick. Sie lächelte auf eine Art, die etwas in ihm berührte, und wie auf Knopfdruck begann er, vor sich hin zu summen, und hörte auch nicht auf, nachdem sie gegangen war. Er war es gewohnt, dass die Leute an den Narben in seinem Gesicht hängen blieben, wenn sie ihn ansahen: eine längliche von einem Messerstich auf der einen und die blassroten Brandnarben auf der anderen Seite. Normalerweise wanderte ihr Blick nur zögernd und nervös weiter zu seinen Augen.

						Dann verließ er das Stefanshus und ging bis zur Kreuzung an der Nørrebrogade, wo seine Wohnung lag. Er hob die dreihundert Kronen ab, die noch auf seinem Konto waren. Schon wieder blank. Die Bank hatte ihn zu einem Gespräch eingeladen. Er war am Arsch, technisch insolvent wegen der Wohnungskrise und mit einem Bankkredit am Hals, der aufgrund der horrenden Zinsen einfach immer weiter wuchs und wuchs. Schon die letzten Monate war er in den Dispo gerutscht, und dieses Mal würde es wieder so kommen, aber normalerweise ging ihm das Geld erst gegen Ende des Monats aus. Er musste etwas dagegen unternehmen, es in den Griff kriegen oder irgendwie an mehr Geld kommen.

						In der Schawarmabude ein Stück weiter die Straße hinunter bestellte er ein Dürümsandwich. Kaum hatte er ein paar Bissen verschlungen, überkam ihn die Müdigkeit. Er lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte wie in Trance auf das fettig glänzende Papier, in das sein Essen verpackt war. Es schimmerte durchsichtig und rot vom Chiliöl, das ein abstraktes Muster aus rubinroten Tropfen bildete. Es war mit das Schönste, das er in seinem Leben gesehen hatte. Er war kurz davor einzuschlafen.

						Er ging nach Hause. Zwei Tauben und eine Möwe balgten sich um eine Tüte zermatschter Hähnchenspieße, die jemand auf den Boden geworfen hatte. Kopenhagen ist eine Stadt voll mit Tauben, Möwen und Ratten, dachte er.

						Im Flur stolperte er über Emmas Stoffhund Fido und das Steinchenspiel, das sie noch am Morgen auf dem Bauch liegend gespielt hatten. Sie hatte ihn haushoch geschlagen. Die Spuren seiner Tochter waren überall in der Wohnung und erinnerten ihn daran, dass es noch etwas anderes in seinem Leben gab, als sich zugrunde zu richten. Früher war an diesem Punkt der Woche nichts als Sehnsucht und kohlschwarze Traurigkeit in ihm gewesen, jetzt fühlte er sich wie befreit, befreit von seiner Tochter, erleichtert darüber, dass er sich selbst überlassen war. Vor ein paar Jahren hatten er und Cecilie ständig Streit wegen Emma und seines Lebenswandels gehabt, aber seit seine Exfrau vor neun Monaten noch ein Kind bekommen hatte, stand Axel nicht mehr so stark unter Beobachtung wie zuvor. Vermutlich hatte sie im trauten Heim mit Baby, Karriere und neuem Mann genug zu tun. Wenn sie sich über seine Selbstzerstörung auf dem Laufenden halten wollte, konnte sie ja einfach ihren Neuen fragen, schließlich war er Axels oberster Vorgesetzter.

						Er ging ins letzte Zimmer der Wohnung, das zur Gormsgade hin lag, und ließ sich aufs Sofa fallen. Sie hatten das Gerüst an dem Gebäude gegenüber abgebaut. Es kam ihm vor, als würden nicht nur die Gebäude, sondern das ganze Viertel renoviert. Dachgeschosse wurden zu Wohnungen ausgebaut, Balkone angebaut, Innenhöfe und Seitenstraßen mit Efeu und Bäumen bepflanzt, als sei das Ganze ein beschissenes Freilichtmuseum. Alles sollte fein und nett werden, nur war das nicht sein Nørrebro. Für ihn war Nørrebro Niedergang, Verzweiflung, Rausch und Hilferuf, Erlösung, Gewalt und Sex.

						Er sah hinüber zu dem gelben Zollhaus, wie er es fast jeden Abend tat. Es war in streng funktionalistischem Stil gehalten, im Gegensatz zu dem Haus, in dem sich seine Wohnung befand, das sich durch seine umlaufenden verschnörkelten Gesimse, die gotischen Fenster und kleinen Zinnen auszeichnete. Durch das Muster der schwarzen Äste eines Baumes hindurch konnte er die Leben beobachten, die hinter sechs rechteckigen Fenstern gelebt wurden. Hinter einer beschlagenen Scheibe saß ein Mann und arbeitete. Ein Paar hatte einen Streit. Ein Vater spielte ›Mensch ärgere dich nicht‹ mit seiner Tochter. Fünf junge Männer hockten vor der Übertragung eines Fußballspiels. Eine Frau zog sich an, offensichtlich, um auszugehen. Er genoss den Anblick ihres Körpers in Slip und BH, sah zu, wie sie Blusen und Kleider von ihren Bügeln nahm und anprobierte und die Sachen auf dem Bett ablegte, die aussortiert wurden. Ein Fenster war so dunkel wie sein Leben.

						Schließlich übermannte der Schlaf sein Selbstmitleid.

						Als er aufwachte, hatte sich der Himmel verdunkelt. Er ging ins Wohnzimmer und sah auf die Uhr an der Stefanskirche. Es war schon nach sieben. Er erhitzte das Haschisch, rauchte einen halben Joint und hielt inne, weil es ihn wieder schläfrig machte. Er setzte sich auf die Fensterbank des Erkers über der Nørrebrogade, von wo aus er den grauen Strichen des Regens zusah, wie sie zu Tropfen wurden und wie kochendes Wasser auf dem schimmernden Asphalt zerplatzten. Und als es nachließ: Leute, die über Pfützen hasteten, Autos, die die regenbogenfarbenen Ölfilme zerbrachen und einen Streifen schwarzer Schmiere hinter sich herzogen.

						Gegen zehn ging er hinunter ins Drone und begann zu trinken. Die Gäste waren kaum älter als fünfundzwanzig, tranken Starkbier aus Flaschen, trugen Mützen und rauchten vor dem Eingang, wo sich ihre beschwingten und flüchtigen Stimmen mit dem Stampfen der Dieselmotoren der Busse und dem Geräusch weit entfernter Sirenen vermischten. Drinnen würde es dunkel sein und er seine Ruhe haben. Und im Keller durfte geraucht werden. Er stumpfte ab, alles in seinem Leben war trostlos und undurchschaubar.

						Er hatte ein Starkbier getrunken und war auf der Toilette gewesen. Als er zurückkam, um seinen Platz an der Bar einzunehmen, die mitten im Raum stand, entdeckte er sie. Sie saß ihm gegenüber, rauchte und sah ihn in dem Moment an, als er sich setzte, ihre Augen riesengroß und geschminkt. Sie stand auf und ging auf die Tanzfläche, und die Art, wie sie tanzte, erinnerte ihn an irgendetwas, das er nicht zu fassen bekam, ihm aber in den ganzen Körper fuhr. Er bekam Lust auf sie. Dann war sie eine Weile verschwunden, aber ihr Pelz hing noch an einem Haken an der Bar. Auf einmal war sie zurück, mit noch größeren Pupillen und glänzenden Augen und bewegte sich zu Time Waits for No One von den Stones mit einer Sinnlichkeit, als fühle jeder Muskel, jede Faser ihres Körpers pures Glück. Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen und träumte sich zu ihr hin, sah in ihre Augen, sah den schlanken, muskulösen Rücken, die prallen Brüste, die auf ihn gerichtet schienen, die geschmeidige Taille und den festen, breiten Hintern darunter, die unendlich langen Beine. Er trank noch ein paar Bier und drei Wodkashots, und er spürte eine kristallene Klarheit, als gebe es nichts anderes auf der großen weiten Welt als diese schöne junge Frau auf der Tanzfläche im Keller einer dunklen und schäbigen Bar irgendwo in Nørrebro.

						Etwas später nahm sie wieder ihm gegenüber an der Bar Platz. Sie tauschten Blicke, aber mehr nicht. Zwei junge Einwanderer sprachen sie an und wurden kurz darauf zudringlich, bis Axel schließlich aufstand und ihnen klarmachte, es sei besser für sie, Leine zu ziehen. Sie sahen ihn kurz an und kamen zu dem Schluss, dass er recht hatte, und er kam zu dem Schluss, dass er immer noch eine ganz bestimmte Ausstrahlung besaß, dass noch nicht alles den Bach runtergegangen war.

						»Danke«, sagte sie und fuhr mit dem Zeigefinger am Rand ihres Gin-Tonic-Glases entlang. Sie sah ihn an, und ihr Lächeln war so warm, dass er tatsächlich rot wurde.

						Es war lange her, dass ihm jemand für etwas gedankt hatte. Er fühlte ein kurzes Unbehagen, als in seinem Kopf Bilder seiner nicht allzu lange zurückliegenden Erfolge aufleuchteten, nur um in der Dunkelheit seines Unterbewusstseins geschreddert zu werden: Der Vizekriminalkommissar mit dem narbigen Gesicht, der den Mord am Jugendzentrum aufgeklärt und den Gerüstmann überführt hatte, war als bester Mordermittler des Landes trotz einer ausgeprägten Abneigung gegenüber der Presse Stoff für die Titelseiten gewesen. Nicht allzu lange her, und doch Lichtjahre entfernt.

						Sie hatte einen schwachen Akzent.

						»Wer bist du, Scarface?«

						»Ich bin niemand, nur Axel Steen.«

						»Du siehst traurig aus, Eks… ich kann deinen Namen nicht aussprechen«, sagte sie und sah ihn forschend an, als überlege sie, was er ihr wert war. Sie lehnte sich an ihn und flüsterte: »Ich habe etwas, das uns beide glücklich machen wird.«

						Sie hatte ihn in eine der kleinen Toilettenkabinen gezogen, wo sie sich geküsst hatten. Dann hatte sie ein Briefchen, einen Hundertkronenschein und einen Handspiegel hervorgeholt, und sie hatten sich beide eine Line reingezogen. Es war das Beste, was er je erlebt hatte. Unter einem Segel aus Schnee waren sie durch die Kopenhagener Nacht geschwebt, bis sie irgendwann in seiner Wohnung landeten.

						Sie tanzten im Wohnzimmer, und sie riss ein paar seiner alten Jazzplatten aus ihren Hüllen und warf sie auf den Boden. Er versuchte »Stopp, stopp« zu sagen, während er haltlos kicherte. »Die können wir gut gebrauchen«, meinte sie nur, hob eine der Platten auf – Miles Davis’ Kind of Blue – und zog vier Lines Schnee auf das schwarze Vinyl. Er nahm sie auf dem Sofa, und sie bumste ihn mit einer zähen und frenetischen Energie, die ihm das Gefühl gab, die Nacht würde nie aufhören und das Glück kein Ende haben.

						»Ich hab Geld. Ich bin Stripperin. Ich bin gut«, sagte sie, und er erinnerte sich an ihre Bewegungen auf der Tanzfläche. »Richtig gut. Viel Geld«, sagte sie und zog ein Bündel Scheine aus ihrer Tasche. Es mussten mindestens fünftausend sein. Sie kauften Zigaretten und Schnaps im Vierundzwanzig-Stunden-Kiosk, tanzten und tranken mit unerschöpflicher Energie, Leichtigkeit und Perfektion, und er fühlte sich wie ein Überirdischer.

						»Nur Stripperin?«, fragte er stöhnend, während sie ihren vollkommenen Körper auf ihm zurechtlegte. »Ja, du Dummerchen, nur Stripperin.« Sie machten im Bett weiter, lange, und sein Schwanz blieb die ganze Zeit über steif. Sie wollte, dass er sich auf ihre Titten setzte, wichste und in ihren Mund abspritzte, ihr seinen Schwanz ins Gesicht schlug, während sie es sich selbst besorgte, sie flehte ihn an, aber es war zu viel für ihn, ein visueller Overload, als spiele er die Hauptrolle in seinem eigenen Pornofilm. Sie spuckte auf seinen Schwanz, sagte, er solle ganz ruhig bleiben, sich entspannen. »Ich werde mich schon um ihn kümmern.« Dann spuckte sie wieder auf seinen Schwanz, umschloss ihn fest mit einer Hand und holte ihm einen runter, bohrte anschließend ihre Nägel in seine Eier und schob einen Finger der anderen Hand in seinen After. Sie sah ihm in die Augen, streckte die Zunge heraus und bewegte sie langsam auf und ab. Ihr Blick trieb ihn zum nächsten Höhepunkt, und er ejakulierte in ihre Haare, ihr Gesicht und zwischen ihre künstlichen Brüste, während sie lachte und sich beschwerte, sie habe Sperma in die Nase bekommen.

						Ineinander verschlungen blieben sie liegen, und er sah zu, wie die Schatten der Jalousie ihren perfekten Körper in kleine Scheiben schnitten. Die kleinen Narben unter ihren Silikonbrüsten im Licht der Morgendämmerung, ihre Muschi, schön, rasiert und feucht glänzend vom Sex, die blonden Härchen auf dem weißen Arm, die ihm verrieten, dass ihr Haar gefärbt war. Sie hatte immer noch seinen Liverpoolschal mit der Aufschrift You’ll Never Walk Alone um den Hals.

						Er träumte von Schnee, der wie magisch vom Himmel fiel und sich über eine in Blut getauchte Erde legte. Die rote Erde wurde von einer dicken weißen Schicht aus Sicherheit und Ruhe bedeckt.

						Das Geräusch einer Schublade, die so lautlos wie möglich zugedrückt wurde, weckte ihn. Er schlug die Augen auf und blieb bewegungslos liegen. Sie war vor seinem Kleiderschrank in die Hocke gegangen.

						»Wonach suchst du?«, fragte er.

						Ein schneller Blick zu ihm hin. Sah sie aus wie jemand, der bei etwas Verbotenem erwischt worden war? Nein, es war nur seine Paranoia.

						Sie schauderte.

						»Mir ist kalt. Hast du ein T-Shirt?«

						Er sagte ihr, wo sie eins finden konnte, und sie zog es über und kam zurück ins Bett. Es war alles andere als kalt.

						Sie schliefen eine Zeit lang, liebten sich, lagen da und redeten über seinen Namen, den sie Eksäl aussprach, und sie lachten lange und jedes Mal von Neuem darüber, wenn wieder einer ihrer Versuche scheiterte.

						Sie hieß Milena. Sie sei vierundzwanzig, sagte sie, aber Axel nahm an, dass sie kaum mehr als zwanzig Jahre alt war. Sie war schön auf eine zerbrechliche Weise, und am liebsten wollte er sie nur noch in seine Arme nehmen und an sich ziehen. Sie hatte ein Lachen, das in ihrem Mund förmlich explodierte, ohne Vorankündigung über ihre Lippen perlte und sich viel Zeit nahm, bevor es sie zu Atem kommen ließ. Das Kinn war ein klein wenig fliehend, die Lippen dagegen voll. Sie weckten Lust, diesen Mund zu küssen.

						Als er am Nachmittag aufwachte, lag er wieder allein im Bett. Er konnte hören, dass sie im Wohnzimmer war, und ging zur Tür. Sie saß im T-Shirt auf dem Sofa, und sein Computer stand auf dem Tisch, zugeklappt, summte aber noch, als sei er eben erst benutzt worden. Er ging zu ihr, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste sein Kinn, seinen Mund. Sie roch gut, aber er schmeckte seinen eigenen nach Alkohol und Nikotin stinkenden Atem und entzog sich ihrer Umarmung.

						Er putzte nackt die Zähne, nahm Tabletten, trank Wasser. Die Haut war warm vom Stoffwechselschock. Zurück ins Wohnzimmer. Sie lag mit gespreizten Beinen auf dem Sofa und drapierte eine Line Kokain auf ihrem Bauch. Machte sie ihm Frühstück? Fuck, es war einfach zu gut. Er ging zu ihr, kniete sich neben sie und leckte ihre Muschi von unten nach oben, fuhr mit der Zunge über das Spitzbärtchen am Venushügel hinauf zu ihrem Bauch, wo er sich das Kokain reinzog, als seien seine Nasenlöcher ein defekter Handstaubsauger, und die Reste von ihr ableckte. Er wollte wieder zwischen ihre Beine, aber sie packte ihn an den Haaren.

						»Nicht, du hast Schnee im Gesicht, das betäubt alles. Dann kann ich nicht kommen.«

						Also folgte er mit der Zunge der Loipe ihres Körpers, leckte die funkelnde Haut, schrieb mit der nassen Spitze in Blindenschrift auf ihren Bauch, erforschte die konvexen goldenen Schlösser ihrer Brüste. Es war das Schönste, wovon er je gekostet hatte. Reine Liebe.
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						»Willst du Moussa als Klienten?«

						Sie lag in der Dunkelheit im ersten Stock des kleinen Reihenhauses neben Anton, dessen neun Monate altes Herz mit beunruhigend hoher Frequenz in der fieberheißen Brust schlug, und drehte und wendete den Satz, der sie heute im Büro wie ein Stromschlag getroffen hatte. Der Anruf war von einer unbekannten Nummer gekommen.

						Er hatte es nicht schön verpackt oder aufgebauscht, nichts mit ›der prestigeträchtigste Klient des Landes in einem der bedeutendsten Strafprozesse seit Jahren‹, sondern war geradeheraus und unverblümt zur Sache gekommen, so wie sie ihn kannte. War das der Ausweg aus der seit neun Monaten andauernden Elternzeit, einem erniedrigenden Dasein mit langweiligen Fällen aus der untersten Schublade des Strafrechts? Und wollte sie diesen Ausweg? War sie bereit, die unterste Stufe der Kanzleihierarchie zu verlassen und sich in die gnadenlose Schlacht um hochkarätige Fälle zu werfen? Eine Schlacht, in der Männer Männer waren und Frauen versuchten, Männer zu sein, allerdings mit der Einschränkung, dass sie sich gleichzeitig um die Kinder kümmern mussten. Eine Schlacht, in der die Alphajuristen ihrem als dreiste Ironie getarnten Sexismus freien Lauf ließen, vom täglichen »Hol mir mal ’ne Tasse Kaffee, Schätzchen« bis zum Wochenendbier in ihrem Stammbistro am Freitagnachmittag, wo Pelle Demnächst-Teilhaber Poulsen sie Herrgott noch mal doch tatsächlich »die Dinkelmuschi aus Østerbro« genannt hatte, nur weil sie vor Kurzem auf die Kartoffelfelder umgezogen waren, ein gut situiertes Wohngebiet an der Ostseite des Sortedamsees.

						Die Stimme am Telefon hatte sich nicht vorgestellt, aber Cecilie hatte sie sofort wiedererkannt, und das wusste er.

						»Dudzik … warum ich?«

						»Willst du ihn haben?«

						Er hätte genauso gut fragen können: Willst du, dass ich dich aus deinem Kleidchen schäle, auf die gleiche langsame und qualvoll geile Art, wie ich es vor zwölf Jahren mit dir gemacht habe, aber das tat er nicht. Zum Glück. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Waren Kinder im Spiel, verschob das die Prioritäten. So sagte man jedenfalls. Aber man sagte so vieles, das nicht stimmte.

						Wollte sie, blass vom Mutterschaftsurlaub und den endlosen Schatten, die er auf ihre Karriere warf, Moussa als Klienten? Oder stand ihr etwas ganz anderes im Weg, nämlich ihre Beziehung mit Jens? Sie lebte mit dem Vizepolizeichef zusammen, hatte ein Kind mit dem Mann, der bei der Polizei Kopenhagen für Anklageerhebungen zuständig und in Fällen, die vor dem Amtsgericht verhandelt wurden, ihr Gegner war. Sie wusste es nicht, nahm aber an, dass die Mutterschaft der Grund für ihren Karriereknick war, und das war verflucht noch mal so ungerecht. Wie auch immer, sie würde es nie herausfinden, wenn sie keinen Fall bekam, der alles auf den Kopf stellte und sie zurück in die Position brachte, die sie vor Anton innegehabt hatte. Und das hier war so ein Fall. Big time.

						Aber wollte sie Moussa haben? Und wollte sie ihn von Dudzik bekommen? Dänemarks berüchtigster Gangsterboss, serviert auf dem Silbertablett von Dänemarks berüchtigstem Strafverteidiger. In einer Sache, die zehn Meter gegen den Wind stank, nach Mauscheleien und Zufällen, danach, auf den Mann statt auf den Ball zu gehen, danach, dass Polizei und PET entschlossen waren, ihn einzubuchten, koste es, was es wolle. Ja, sie wollte Moussa in ihrem Portfolio haben.

						Anton wimmerte zwischen rasselnden, schleimverklebten Atemzügen. Nichts Ernstes, hatte der Bereitschaftsarzt gesagt, aber sie machte sich Sorgen. Er war doch noch so klein, wie ein Samenkorn, das noch in der Erde lag und erst wachsen musste, und er war doch ihr Samenkorn.

						Sie hatte Dudziks Werdegang in den letzten zwölf Jahren aus dem Augenwinkel verfolgt und war Zeugin einer wilden Achterbahnfahrt geworden. Nach seiner Zeit als externer Dozent im Fach Jura an der Universität, bekannt für die gefürchtetsten, aber auch am besten besuchten Vorlesungen im Strafrecht, saß er plötzlich für zwei Jahre als Abgeordneter der Venstre-Partei im Parlament, wechselte dann aber Hals über Kopf zum Roten Kreuz, als man ihm den Posten des Direktors anbot. Es wunderte sie nicht, denn er war die Art Multitalent, die es überall zu etwas brachte. Drei Jahre später folgte der skandalumwitterte Abschied vom Roten Kreuz. Die Kreditkarte der Hilfsorganisation war mit üppigen Abendessen, Champagner, Hotelzimmern und noch ganz anderen Dingen belastet worden, wenn man den Gerüchten Glauben schenkte. Es wurde ein Vergleich geschlossen, und kurz darauf tauchte er als Strafverteidiger in den Medien auf.

						Niemand im System hatte einen so farbenprächtigen und zweifelhaften Ruf. Kollegen zeigten ihm die kalte Schulter, und die Polizei hatte zweimal versucht, ihn wegen der Weitergabe vertraulicher Informationen an seine Klienten dranzukriegen, für die er nur selten einen Freispruch erreichte, was aber auch nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, was sie auf dem Kerbholz hatten. Anfangs umschwirrte er Terroristen und Islamisten, dann wandte er sich den jungen Bandenmitgliedern vom Mjølnerpark zu. Zuletzt hatte er nur noch Fälle aus einem kleinen Kreis von Schwerkriminellen mit Moussa als unumstrittener Frontfigur übernommen. War er gefährlich für sie? War es ein Problem, dass sie vor zwölf Jahren eine Affäre mit ihm gehabt hatte? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.

						»Meine Tochter ist krank. Ich will mich ein wenig zurückziehen«, hatte Dudzik gesagt.

						Und das war ihr Erklärung genug, man konnte ja auch mal Glück haben, wenigstens hin und wieder. Also ja, verdammt noch mal, und ob sie aus der Dunkelheit herauswollte, in der die Mutterschaft sie gefangen hielt. Nicht zuletzt, weil sie betrogen worden war, nicht von jemand anderem, sondern wieder einmal von sich selbst. Sie hatte geglaubt, es würde helfen, noch ein Kind zu bekommen, obwohl es schon bei Emma nicht geholfen hatte, aber die hatte sie ja auch mit Axel bekommen. Und mit ihm war alles zu viel gewesen: zu heftig, zu dramatisch, zu zerstörerisch leidenschaftlich, und dann war es plötzlich zu Ende gegangen, der Vollbremsung bei 120 km/h war der Zusammenprall mit dem alles erstickenden Airbag der Schwanger- und Mutterschaft gefolgt. Sie hatte ihn ganz einfach nicht mehr ertragen können und voll und ganz daran geglaubt, ein Kind mit Jens, ruhige und sichere Familienverhältnisse, vielleicht etwas weniger Leidenschaft, aber ein Mann, der sie auffangen konnte, der sie verstand, ihr zuhörte und ihr den Freiraum ließ, ihre Karriere weiterzuverfolgen, sei das, was sie brauchte. Aber sie hatte sich etwas vorgemacht, es half nicht, nichts hatte aufgehört, sie war nur an noch mehr wilde Pferde gekettet, Mann, Baby, Sex, Exmann, Teilzeitkind in neuer Schule, und bei alldem sollte sie auch noch akzeptieren, dass sie zurück auf Los war, was ihre Karriere anging. Jens nannte es Herausforderungen – na, schönen Dank auch, mein Liebster!

						»Aber warum ich, kannst du keinen anderen finden?«, hatte sie Dudzik gefragt.

						Sie hatte nicht ›Besseren‹ gesagt, obwohl sie genau das meinte.

						»Nein, keinen, der so gut ist wie du … und so hungrig«, hatte er mit seiner dunklen, trockenen Stimme gesagt.

						Antons Atemzüge klangen noch immer verschleimt, waren aber stabiler geworden, und es schien, als sei er dabei, in einen tiefen Schlaf zu fallen. Sie versuchte, sich anders hinzulegen, ohne Krach zu machen, und klemmte versehentlich eine Brust unter dem Arm ein. Herrgott noch mal, ihr Busen fühlte sich so fremd an. Er war dabei, der Schwerkraft nachzugeben und zu etwas zu werden, woran sie gar nicht erst denken wollte. Aber wenn sie es doch tat, sah sie Pelles Siegerlächeln und hätte am liebsten jedes Mal vor Wut geschrien. Zuerst hatte Emma ein halbes Jahr lang an ihrer Brust gesaugt, dann Anton sieben Monate, zwei gesunde Kinder, die ihr die Form genommen hatten, auf die sie früher so stolz gewesen war. Die Brustwarzen waren flacher und größer geworden, und sie musste einen BH tragen. Manchmal fühlte es sich an, als würden ihre Brüste zusammengefaltet und in die Körbchen gelegt. Früher hatte sie nur zwei Streifen Kinesiotape über ihre Brustwarzen geklebt, damit sie unter der Bluse nicht sichtbar waren. Tja, früher.

						»Wo ist das Problem?«, hatte Jens gefragt. »Du hast …«, viel zu lange Pause, es fiel ihm schwer, es zu sagen, »den schönsten Busen der Welt.«

						Das Problem war, dass sie so fix und fertig war, sich ausgebootet vorkam, verloren, dass sie an allem zweifelte. Besonders daran, dass sie überhaupt zu ihrem alten Ich zurückfinden konnte. Es gab andere und weit größere Probleme in ihrem Leben als Brüste, die sich der Schwerkraft überließen.

						Das erste und drängendste Problem bestand darin, dass sie nach unten ins Wohnzimmer gehen und mit ihm sprechen musste, sobald Anton eingeschlafen war. Das war er inzwischen, sie konnte sich nur einfach nicht aufraffen. Aber Dudzik wollte morgen Vormittag eine Antwort, sein Klient bestehe darauf. Und sie musste es mit Jens besprechen, auch wenn sie nicht vorhatte, sich ihm zu fügen, sollte er dagegen sein, dass sie den Fall übernahm.

						Sie streckte sich und schlich auf Strümpfen zur Tür und die Treppe hinunter. Jens saß an seinem Laptop und war im nächsten Moment bei ihr, lautlos und mit freudigen Augen. Flüsternd fragte er, wie es Anton gehe. Sie legte die Arme um ihn, und er küsste sie auf die Stirn.

						»Wir müssen etwas besprechen, Jens. Man hat mir einen Fall angeboten, Moussa …«

						Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck mit den Worten veränderte: Grenzenlose Zärtlichkeit und Zuvorkommenheit gingen in verwundertes Zuhören über und erstarrten in einem Lächeln, das einen Hauch von Ironie annahm, bevor es sich in einen trotzigen Schmollmund verwandelte, der wiederum zu bemüht neutraler Sachlichkeit mutierte, die schließlich von den Falten auf der Stirn dementiert wurde.

						»Das ist keine gute Idee, Cecilie.«

						»Das ist meine Chance, Jens«, unterbrach sie ihn, denn sie wusste, dass er zu einer langen methodischen Analyse ansetzte. Und sie kannte deren Schlussfolgerung.

						»Und zwar aus mehreren Gründen. Mit einem Mann wie Dudzik solltest du dich nicht einlassen, sein Ruf ist mehr als nur ramponiert, glaub mir bitte, auch wenn ich nicht mehr sagen kann. Außerdem gibt es nicht unerhebliche Interessenskonflikte. Ich bin für die Anklageerhebung verantwortlich und damit quasi dein direkter Gegner vor Gericht.«

						Sie spürte, dass noch sehr viel mehr kommen würde, aber schon jetzt stieg rot glühende Wut über leere Versprechen und Enttäuschung darüber, im Stich gelassen zu werden, in ihr auf.

						»Wir haben doch darüber gesprochen, Jens. Wenn es ein Problem ist, dass du für Anklageerhebungen verantwortlich bist, dann bin ich als Strafverteidigerin fertig, zumindest in Kopenhagen. Du hast mir versprochen, dass mich das nicht einschränken wird.«

						»Das ist ja nicht das einzige Problem. Dein Exmann hat in der Sache ermittelt. Und wenn du verlierst, wird es heißen, dass du dich nicht richtig reingehängt hast, weil du mit mir zusammen bist.«

						»Und wenn ich gewinne, wird es heißen, du hast mir geholfen. Geht es nicht viel mehr darum?«

						»Nein, ich kenne den Fall. Du willst ihn nicht haben. Du wirst ihn nicht gewinnen. Und ich könnte dir übrigens auch nichts geben, das nützlich für dich wäre. Die Sache ist fertig verpackt und klar, und Moussa wird in den Bau wandern.«

						»Da habe ich einen anderen Eindruck.«

						»Cecilie, das ist eine schlechte Idee, für uns beide.«

						»Geht es bei dieser ganzen Sache nicht in Wahrheit um dich? Darum, dass dir ein Zacken aus der Krone fallen könnte, wenn die Sache läuft und sich zeigt, dass es ein Fiasko für euch wird? Und dass es besonders demütigend für dich wäre, wenn ich gewinne, die Frau, mit der du zusammenlebst?« Sie holte nicht Luft, sondern redete einfach weiter, um zu verhindern, dass er sie unterbrach. »Für mich ist das keine schlechte Idee, Jens. Für mich ist das ein Ticket aus der Hölle. Wenn du wüsstest, wie schwer es für mich ist zurückzukommen, dann würden wir diese Diskussion überhaupt nicht führen, dann würdest du dich für mich freuen und mir gratulieren, dass ich einen Fall bekommen habe, der mich wieder auf den richtigen Kurs bringt.«

						»Es kommen andere Fälle, Cecilie. Das hier ist unklug, und ich bin sicher, morgen früh siehst du das genauso. Wir sind beide müde.«

						»So ein scheinheiliger, selbstgefälliger Scheiß, Jens. Es ist mir ernst, und ich kann nicht bis morgen warten, morgen früh wollen sie eine Antwort, und du bist den ganzen Tag weg, wir müssen das jetzt entscheiden. Ich bin keine Hausfrau, die dir an der Heimatfront den Rücken freihält, während du Karriere machst. Das war nicht abgemacht.«

						»Das sage ich ja auch nicht. Ich sage nur, dass es zu Interessenskonflikten kommen kann. Warum will Moussa ausgerechnet dich haben? Warum bietet Dudzik dir den Fall an?«

						»Warum sollte er ihn mir nicht anbieten?«

						»Schatz, ich versuche nur zu sagen …«

						»Mir ist schon klar, was du zu sagen versuchst. Du stehst da und sagst, dass irgendetwas dahinterstecken muss, denn sonst ergibt es keinen Sinn, bei so einem Fall eine übergewichtige Mutter mit zwei Kindern ranzulassen.«

						»Nein, was ich sagen will, ist, dass es andere als fachliche Gründe geben kann, ausgerechnet dich zu fragen. Das können wir jedenfalls nicht ausschließen.«

						»Und was für Gründe sollen das sein, ganz konkret?«, fragte sie.

						»Vielleicht stehen sie unter Druck und suchen nach einer Möglichkeit, eine Vertagung zu erreichen. Was ist, wenn sie plötzlich selbst Interessenskonflikte ins Spiel bringen, was zur Folge haben könnte, dass du von deinem Mandat entbunden und die Verhandlung vertagt wird? Ich sage jetzt etwas, was ich nicht sagen dürfte, aber was ist, wenn es zu Dudziks Taktik gehört, wenn sie Zeit brauchen, weil sie die Zeugen beeinflussen, sie einschüchtern oder unter Druck setzen wollen?«

						Sie dachte über das nach, was er gesagt hatte. Versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. Sie würden nicht herkommen können und behaupten, sie hätten nicht gewusst, dass sie mit Jens zusammenlebte. Dagegen konnte sie sich absichern.

						»Cecilie, Dudzik ist das reine Gift. Ein paarmal wurde gegen ihn ermittelt. Und dann ist da ja auch noch Axel. Was glaubst du, wie er das finden wird, wenn seine Exfrau den Fall übernimmt und vor Gericht versucht, seine Ermittlungen zu zerpflücken?«

						Das wäre ihm wahrscheinlich scheißegal, dachte sie.

						»Lass gefälligst Axel aus dem Spiel, das ist unfair. Du redest mit mir, als wäre ich eine Anfängerin. Der Einzige, für den es eng werden könnte, bist du, nämlich dann, wenn du in Verdacht gerätst, mir geholfen, mir Informationen gegeben zu haben. Aber das wird ja niemals passieren, Jens.«

						»Ich habe meine Vorbehalte geäußert, Cecilie, mehr kann ich nicht tun. Aber ich meine nach wie vor, dass es eine extrem schlechte Idee ist.«

						Sie ging zum Kühlschrank, der nach sauren Zitronen roch, und fand zwei mit weißen und grünen Schimmelflecken auf der Schale ganz hinten im untersten Regal. Hatte sie ihm in drei Teufels Namen nicht schon hundertmal gesagt, dass Zitronen nicht in den Kühlschrank gehörten? Eine halb volle Flasche Chablis stand in der Tür. Sie nahm sie und ging zum Sofa, setzte sich und spürte die Erschöpfung. Dann überlegte sie es sich anders, griff die Flasche und ein Weinglas und ging in den Flur, wo sie eine Packung Zigaretten aus ihrer Tasche fischte. In dem mikroskopisch kleinen Garten hinter ihrem Haus setzte sie sich an den abgewetzten hellgrünen Gartentisch, das Einzige, was sie aus dem Haus ihres Vaters mitgenommen hatte, nachdem er sich vor fünfzehn Jahren totgesoffen hatte. Sie hatte den Tisch überallhin mitgenommen, wo sie gewohnt hatte, auch in die Küche der Zweizimmerwohnung in Nørrebro, als sie anfing, Jura zu studieren, und Dudzik begegnete. Es war nicht logisch, aber ihr war es wichtig. Niemand würde über sie bestimmen, weder ihre Mutter, die sie wieder und wieder bei ihm gelassen hatte, während er ihre Kindheit und ihre Jugend versoff, noch ihr Vater, auf den sie sich nie hatte verlassen können, der sich aber stets darauf verließ, dass man ihn rettete. Sie konnte sich nur auf sich selbst verlassen. Und jetzt Jens. Oder etwa nicht? War sie ungerecht? Ja, vielleicht, er war gut, gut zu ihr, gut zu den Kindern, er hatte Emma aufgenommen. Nein, war sie nicht, sie fühlte sich wie eingemauert, und eine ohnmächtige Wut packte sie. Das hier war ein Ausweg.

						Sie zündete sich eine Zigarette an, obwohl sie wusste, dass Jens es missbilligte, aber sie wusste auch, dass er niemals zu ihr nach draußen kommen und etwas sagen würde, weil der Garten so hellhörig war, dass die Nachbarn jedes Wort verstehen konnten, wenn sie nur ein Fenster gekippt hatten. Der Wind fuhr in kühlen Böen über die Reihenhausidylle. Hier konnte sie in Ruhe über das zweite Problem nachdenken, den blinden Passagier in ihrer Beziehung mit Jens. Auch das konnte er nicht für sie lösen. Es saß in ihr, nagte an ihr und bahnte sich seinen Weg aus ihrer Seele heraus und von der Hypophyse zu ihrer Vagina, oder wo zur Hölle ihre Begierde saß, ihre Lust auf etwas anderes, etwas Größeres.
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							Samstag und Sonntag

						
						Der Samstag ging vorüber, ohne dass Axel es bemerkte. Der Herbst trug einen Schuss Indian Summer in sich, und nach wochenlangem Regenwetter wirkte die Sonne nahezu obszön, und die Leute kamen sich vor, als seien sie irgendwo am Mittelmeer. Milena und er nahmen einen Brunch in einem Café in der Stefansgade zu sich, danach fuhr sie nach Hause, zog sich um und holte ihn per Taxi ab. Unter dem verwaschenen Blau des Himmels fuhren sie raus zum Bakken. Sie trug ein eng anliegendes Baumwollkleid, Pumps mit hohen Absätzen und Knöchelriemchen, knallrote Lippen, er Jeans und ein weißes Hemd. In der Scheibe eines vorbeifahrenden Wagens sah er ihr Spiegelbild aufblitzen und fühlte sich glücklich. Die Saison war schon längst zu Ende, und sie schlenderten durch den verlassenen Vergnügungspark, der für Axel noch immer vom Sommer widerhallte, dem Kreischen auf den Achterbahnen, dem schneidenden Bimmeln der Fahrgeschäfte, den jubelnden Kinderstimmen, dem Rufen der Budenbesitzer und dem permanenten elektronischen Geklingel aus den Spielhallen. Eine Geisterstadt, umgeben von den herbstlichen Farben des Tiergartens, Unheil verkündend und verstörend. Auf einer Bank vorm Bakkens Hvile versuchte er, eine Hand in ihren leopardengemusterten Slip zu bekommen, und ärgerte sich darüber, dass er ihr keinen Teddy schießen konnte. Sie gingen weiter, aßen im Peter Liep’s zu Mittag und tranken reichlich Bier und Schnaps dazu. Sie verschwanden in den Tiergarten und rauchten einen Joint, glotzten auf Rot- und Dammwild, und sie versuchte, ihm einen zu blasen, aber er war trotz des Stoffs, den sie eingeworfen hatten, zu gehemmt. Am Bellevue-Strand schwammen sie nackt und fuhren dann zurück in die Nørrebrogade und schliefen miteinander. Irgendwann durchwühlte sie seinen Kleiderschrank und steckte ihn in Anzug und Krawatte, und sie machten sich auf in eine Bar an der Store Kongensgade, in einen Klub mit harten Houserhythmen. Dort tranken und rauchten sie und nahmen mehr Kokain und tanzten in einem Glücksrausch, bis Abend und Nacht verglüht waren.

						Sie schliefen bis zum Mittag, unruhig und fieberhaft. Einmal wachte er auf und bumste sie durch, noch immer benebelt von Alkohol und Drogen. Seine Geilheit war nachtschwarz, und er war nichts als Schwanz. Er nahm sie von hinten, kam schnell und versank genauso schnell wieder in der Dunkelheit des Schlafs. Zweimal registrierte er, dass sie eine längere Weile nicht neben ihm lag. Beim zweiten Mal stand er taumelnd auf und schlich ihr nach. Sie saß in Emmas Zimmer im Schneidersitz auf dem dicken Teppich und betrachtete mit Tränen in den Augen eine Armada aus Raumschiffen, die Emma aus »Star Wars«-Lego gebaut hatte, und strich mit den Fingerspitzen darüber.

						Später stand er auf und nahm ein Bad. Als er wieder ins Schlafzimmer kam, lag sie im Bett und sah ihn mit einem Blick an, den er nicht deuten konnte. Sie war tausend Kilometer weg. Dann stand sie auf, und er betrachtete ihren Körper. Warum bist du hier?, hätte er sie beinahe gefragt, entschied sich aber, es zu genießen, solange es dauerte.

						»Möchtest du was essen?«

						»Ja, gerne.«

						Noch fühlte er sich gut, wusste aber, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Trip voll und ganz verdampfte und ihn ein Bulldozer aus Katzenjammer und Entzug unter die Bodendielen pflügen würde. Er zog sich an, legte laute Musik auf und holte Essen im Mai Pen in der Gormsgade. Er kam zurück durch den Regen, der wie schwereloses Silber über dem Hinterhof hing, und nahm die Hintertreppe. Er lauschte an der Tür. Keine Musik. Nichts war zu hören, als er vorsichtig den Schlüssel ins Schlüsselloch schob und lautlos eintrat. Sie war weder im Wohnzimmer noch im Schlafzimmer. Es gab kein Arbeitszimmer, aber immerhin ein Gästezimmer, in dem ein Schreibtisch stand, auf dem zu drei Stapeln sortierte Akten über Fälle lagen, die er nie hatte vergessen können. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und blätterte in den Akten. Ihm war klar, dass sie dort nicht finden würde, wonach sie suchte.

						Er ging zurück zur Hintertür, öffnete sie, rief »Hey« und warf sie hinter sich zu. Es war ihm gleichgültig. Er war glücklich.

						Sie zogen ein paar Lines und aßen heißes, scharfes Tom Yam Gai, Frühlingsrollen, Fischfrikadellen, gebackene Garnelen, und er sah sie an – die Aufrichtigkeit ihrer Augen, den schönen Mund, hörte das explosive Lachen, an das er sein Herz verloren hatte, und fragte sich, ob wirklich alles ein Fake war, während er sie über ihr Leben ausfragte. Sie war vor drei Jahren mit ihrem Freund aus Polen nach Kopenhagen gekommen. Der Freund saß ein, wegen Drogen. Sie hatte einen Job als Stripperin in einem Klub in Vesterbro bekommen. Wollte Ärztin werden und war auch wirklich an der medizinischen Fakultät eingeschrieben, konnte aber Zeit, Geld, Job und Studium nicht in einem Leben unterbringen. Also hatten die Stange und das Koks bis auf Weiteres gewonnen. Es gab keine Familie, keinen Freund, nur sie und ein paar Zufälligkeiten und Kopenhagen 2009. Und jetzt war sie hier. Sie war sein. Oder träumte er nur?

						Er sagte ihr, sie solle aufstehen. Sie trug nichts als das T-Shirt, er war wütend und geil, ihr Hintern prall und schön. Einen paranoiden Augenblick lang fragte er sich, ob sie hier war, um ihn umzubringen, und drückte dabei ihren Oberkörper auf den Esstisch. Nein, dann hätte sie es längst getan. Sie war Stripperin, keine Auftragsmörderin. Klar, sie war auf ihn angesetzt, aber sie war kein Profi. Er spuckte in seine Hand und rieb den Speichel über seinen Schwanz, stieß ihn in die Öffnung, die nie feucht wurde. Spürte, wie sie sich verkrampfte, sich wehrte. Er legte seine Hände auf die künstlichen Wölbungen ihrer Silikonbrüste – das Gefühl in den Handflächen hatte er noch nie leiden können – und kniff ihr in die Brustwarzen. Der Gedanke, dass sie nicht seinetwegen, sondern aus einem ganz anderen Grund hier war, machte ihn rasend. Sie keuchte, gab einen flehenden Laut von sich, als er sich weiter in sie hineinpresste und ihr Muskel nachgab. Er würde darauf wetten, dass sie auch sein Handy gecheckt hatte, als er heute Vormittag im Koma gelegen hatte. Sie machte nicht mit, als er ganz in sie eindrang. Es war sein Recht. Sie ließ es über sich ergehen, genoss es aber nicht. Und in diesem Moment war er sich sicher. Und er war sicher, dass sie wusste, dass er es wusste. Ihr Blick verriet es, verbissen, verletzt, brennend und stolz zugleich. Oder gaukelte ihm der schneeweiße Kokainrausch etwas vor?

						Hinterher ging sie auf die Toilette, und er nutzte die Gelegenheit, ihre Tasche unter die Lupe zu nehmen, obwohl er sich eigentlich erst mal den Schwanz hätte waschen sollen, aber das musste warten. Es war eine leichte Ledertasche. Er kippte sie über dem Sofa aus und scannte den Inhalt: Haarbürste, zuckerfreier Kaugummi, ein blauer Tampon, ein Handspiegel, ein Schminktäschchen mit Eyeliner und Mascara darin, Schlüssel, Feuerzeug, eine rote Schachtel Marlboro, Elisabeth Arden Eight Hour Cream, Haarnadeln, zwei Tütchen Kokain, er nahm eins weg, Nagelfeile, knallroter Yves-Saint-Laurent-Lippenstift, Lipgloss, schwarzer Nagellack, ein iPhone, das er sich später ansehen musste, falls es ein Später gab, eine Taxiquittung und ein Mulberry-Portemonnaie, in dem er jede Menge Kassenbons samt ein paar Rezepten fand, eine Krankenversicherungskarte, die verriet, dass sie Milena Jensen hieß, 1988 geboren war und in der Absalongade in Vesterbro wohnte, sowie zwei Fotos von einem drei-, vielleicht vierjährigen Jungen. Also war sie einundzwanzig Jahre alt. Keine Kontokarte, was ungewöhnlich war. Entweder hatte sie ihr Geld im Ausland oder lebte nach dem Motto ›Nur Bares ist Wahres‹. Soweit Axel wusste, taten das nur Leute über achtzig, Prostituierte und Kriminelle.

						Er hörte die Toilettenspülung, warf alles wieder in die Tasche und betrat gleichzeitig mit ihr das Wohnzimmer. Sie ging ins Schlafzimmer, zog den Slip an und ihr Kleid über den Kopf, und im Tageslicht konnte er sehen, wie sich der Baumwollstoff entfaltete.

						Er ging ins Badezimmer und wusch sich den Schwanz. Als er zurückkam, stand sie mit dem Handspiegel am Fenster und zog den Eyeliner nach. Sie reagierte nicht auf seine Anwesenheit.

						»Und?«, sagte er. »Sehe ich dich wieder?«

						Er merkte, wie sich die Gewichte zwischen ihnen verschoben, und wurde unsicher, aber er wollte sie, unbedingt, wollte, dass es weiterging, ganz egal, aus welchem verfickten Grund sie auch immer in seinem Bett gelandet sein mochte. Er brauchte nicht mehr als das, was sie erlebt hatten. Aber genau davon brauchte er mehr.

						Ein Nagel kratzte an einem kleinen Klumpen Mascara, der sich an die fein geformte Nase verirrt hatte.

						»Vielleicht. Wer weiß.«

						Das bedeutete nein.

						»Was hast du jetzt vor?«

						»Ich treffe mich mit einer Freundin, wir sind schon lange verabredet.«

						Sie gab ihm ihre Handynummer. Er legte ihr die Hand auf die Schulter und suchte ihre Augen, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, irgendetwas, das ihr Gehen aufschieben würde.

						»Erinnerst du dich an letzte Nacht?«, fragte sie mit ernster Stimme und konzentriertem Blick, der ihn nicht losließ.

						»Ja«, sagte er zögernd.

						»Du hast gesagt, du würdest alles für mich tun, ganz egal, was. Erinnerst du dich daran?«

						»Ja«, log er.

						»Hast du das nur gesagt, weil du high warst?«

						»Nein«, log er wieder.

						»Du hast gesagt ›ganz egal, was‹. Was bedeutet das?«

						»Das bedeutet, dass es keine Bedingungen gibt.«

						»Keine Bedingungen«, wiederholte sie und ließ die Worte in der Luft hängen, als brauche sie Zeit, um ihre Tragweite zu erfassen. »Das ist so eine Art Joker, oder? Wie heißt diese Radiosendung noch mal … ›Reißleine‹? Wenn ich in der Scheiße sitze, dann kann ich zu dir kommen, und du hilfst mir?«

						»Ja, es sei denn, es schadet jemandem, der es nicht verdient.«

						»Das ist gut. Du bist gut, oder?«

						Er hatte keine Ahnung, was er antworten sollte.

						Sie trug Lippenstift auf und warf ihn in die Tasche.

						»Dann sehen wir uns wieder.«

						»Wann?«

						Die Tür fiel zu, sie war weg und er alleine mit den stärker werdenden Nachwehen des Trips. Müdigkeit summte in seinem Körper, zusammen mit einer stillen Freude über die letzten Stunden, die sie zusammen erlebt hatten. Leicht, prickelnd, wirklichkeitsfern auf eine Weise, die nach Verlängerung schrie, und dazu brauchte es einen Schuss, und zwar bald.
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							Samstag

						
						Etwas veranlasste Cecilie stehen zu bleiben, als sie um die Ecke am Gråbrødretorv bog. Die Sonne stand hoch am Himmel, kein Wind, fast zwanzig Grad. Es war Ende September und ein wahnsinnig schöner Tag, völlig fehl am Platze, wenn man den Kalender zurate zog. Genauso deplatziert fühlte sie sich, in ihrem Leben und bei dem, worauf sie sich gerade einließ. Das Gefühl hatte sich in dem Moment eingestellt, als Antons Weinen sie heute Morgen um sechs geweckt hatte. Von dem Lärm war Emma aufgewacht, und schon hatte sie alle Hände voll zu tun gehabt. Jens musste zur Konferenz der Polizeichefs nach Odense, und sie hatten keine Gelegenheit mehr gehabt, miteinander zu reden. Sie war hin- und hergerissen, sie wollte ja, dass es gut mit ihnen lief, und er war entschieden dagegen, dass sie den Fall übernahm. Aber sie durfte seinem Druck nicht nachgeben, und jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Dudzik angerufen, und er hatte sie für den Nachmittag in sein Büro bestellt, damit sie unterschreiben und die Akten zu ihrem neuen Fall übernehmen konnte.

						»Es ist wichtig für meinen Klienten, dass du schnell arbeitest. Der Prozess beginnt in vier Tagen. Und er steht unter Druck. Er will dich gerne treffen, am Montag.«

						Seine Stimme war dunkel, auf die warme und gebieterische Art, an die sie sich noch gut erinnerte und die sie anfangs fasziniert und später Brechreiz bei ihr hervorgerufen hatte.

						Das Timing war katastrophal: Anton hatte Fieber, und für Emma war sie so gut wie gar nicht da gewesen. Nach den letzten Tagen bei Axel wirkte das Mädchen niedergeschlagen und ging nicht auf die Toilette. Cecilie hatte ihn angerufen, in der Hoffnung, er könne sich ein paar Stunden um Emma kümmern. Nicht, dass sie ihm mit derlei Bitten die Tür eingerannt hätte, tatsächlich hatten sie so gut wie keinen Kontakt, aber sie hatte einfach so verdammt viel um die Ohren. Er hatte nicht auf ihre Anrufe geantwortet. Also musste wieder mal ihre Mutter herhalten, die immer einsprang, als wolle sie die Schulden für die Sünden der Kindheit abtragen. Ein stechendes Unbehagen beschlich Cecilie, aber es ging nicht anders.

						Sie überlegte, ob sie Dudziks Angebot ablehnen und umkehren sollte. Zurück zu ihren Kindern gehen, ihre Mutter nach Hause schicken, für ihre Familie da sein und sich damit abfinden, dass der Montag wieder nur einen Stapel banaler Strafverfahren und, wenn sie Glück hatte, die Zuarbeiten zu ein, zwei der großen Fälle bereithielt, die Pelle oder eins der anderen Arschlöcher, die keine Kinder in die Welt setzen konnten, vor Gericht vertreten würden.

						Sie sah über den Platz. Überall saßen Leute und aßen zu Mittag. Sie betrachtete die Fassaden der Häuser, den alten holländischen Baustil, sah hinauf zu den Kronen der Bäume, die in der Mitte des Platzes standen, zu den fast blattlosen dunklen Ästen, die ein Gitter vor dem hellen Himmel bildeten. Ihr Blick glitt am Stamm eines Baumes hinunter bis zu der Bank, die ihn umgab und auf der ein Mann in einem Durcheinander aus Plastiktüten voller Flaschen und Abfall saß. Ein leichtes Ziehen im Magen meldete sich, als sie ihn erkannte: ein Roma, den sie in einer Strafsache vertreten hatte, Ladendiebstahl, kurz bevor sie in Mutterschaftsurlaub gegangen war.

						Schwalben jagten durch die Luft, und der Himmel war unwirklich blau. Alles strahlte Unbekümmertheit aus, begleitet vom samstäglichen Klangteppich aus klirrenden Gläsern und klapperndem Besteck – ausgenommen der Romabettler, dessen Gesicht von Blutergüssen und blutigen Krusten entstellt war.

						Sie ging zu ihm. Sie erinnerte sich noch genau an den Fall und an seinen Namen. Er war dreiunddreißig Jahre alt, sah aber aus wie sechzig.

						Er sah zu ihr auf und streckte die Hand aus.

						»Gudada«, sagte sie. Laut seinen Papieren hieß er Georg, aber er hatte ihr erklärt, sein Romaname sei Gudada. »Erinnern Sie sich an mich? Was ist passiert?«

						Sie nahm seine Hand, die ebenfalls von Kratzern und Schrammen übersät war, an einigen Stellen klebte noch frisches Blut. Er blickte sie mit blutunterlaufenen Augen an, zog seine Hand zurück und streckte sie mit der Handfläche nach oben wieder aus.

						»Sind Sie behandelt worden? Wann ist das passiert? Sollten Sie damit nicht besser ins Krankenhaus?«

						Noch einmal streckte er ihr die Hand entgegen, und wieder nahm sie sie. Erneut zog er sie zurück, murmelte etwas, das sie nicht verstehen konnte, und bewegte die Hand in einer bettelnden Geste auf und ab. Erst jetzt begriff sie, dass er keinen Kontakt, sondern Geld wollte.

						Sie kramte einen Hundertkronenschein aus ihrer Tasche und gab ihn ihm. Dann ging sie ein paar Schritte von ihm weg, wählte 112 und sah sich um. Mitten in Kopenhagen, und den Leuten war es scheißegal. Das Stimmengewirr an den Hunderten von Tischen schmolz zu einem Gletscher zusammen, der sich über sie schob, Flaschen, die knirschend in blecherne Kübel voll Eiswürfel gedrückt, Teller, die klirrend auf Tische gestellt wurden. Foie gras, Hummersuppe, Fassbier, Überfluss, es kam ihr vor, als müsse sie ersticken.

						»Notrufzentrale. Was kann ich für Sie tun?«

						»Sie sprechen mit Cecilie Lind. Ich stehe am Gråbrødretorv in Kopenhagen. Hier sitzt ein Mann mit übel zugerichtetem Gesicht auf einer Bank mitten auf dem Platz. Er braucht ärztliche Hilfe. Er heißt Georg Gudada Schimkowich, ist dreiunddreißig Jahre alt, Roma und allem Anschein nach zusammengeschlagen worden.«

						»Sind Sie mit dem Geschädigten bekannt?«

						»Ja. Hören Sie, ich bin auf dem Weg zu einer Besprechung. Schicken Sie einen Krankenwagen, damit er …«

						»Ich muss Sie bitten, vor Ort zu bleiben.«

						»Jetzt hören Sie bitte zu, was ich Ihnen sage. Ich weiß, dass ihr das hier auf Band aufnehmt. Ich bin Anwältin, und ich werde der Sache nachgehen, wenn ihr nicht sofort einen Krankenwagen schickt. Ich habe keine Zeit, hier zu warten. In zwei Stunden bin ich wieder telefonisch erreichbar, sollte es erforderlich sein. Ich lege jetzt auf.«

						Sie sah auf die Uhr, es war fünf nach zwei. Sie ging wieder zu Gudada, beugte sich zu ihm hinunter und versuchte, Blickkontakt aufzunehmen. Er stank nach Kot und Blut und Alkohol.

						»Gudada, hören Sie? Sie bleiben jetzt hier sitzen. Gleich kommt ein Krankenwagen, they are sending a doctor to treat you, an ambulance. You must stay here.«

						Er hielt ihr wieder die Bettlerhand hin und sagte: »No doctor, Miss, no doctor, just money.«

						Sie gab auf und drehte sich um. Ihr war, als habe ihr jemand die Haut abgezogen.

						Sie blieb vor dem Gebäude auf der Seite zur Kejsergade stehen, schloss die Augen und atmete fünfmal tief durch. Über der Sprechanlage hing ein goldenes Schild mit Dudziks Namen darauf, das größte der Namensschilder am Hauseingang. Selbstverständlich. Sie war okay, es war nicht das bevorstehende Treffen, das ihr zu schaffen machte, es war Gudadas Elend, das ihr Bewusstsein registriert hatte, noch bevor ihr Verstand es in Worte hatte fassen können. Und ihr Bewusstsein arbeitete momentan ungefiltert. Sie drückte auf den Knopf.

						[...]

					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
					
				Leseprobe zu
Jesper Stein
Aisha
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            Vizekriminalkommissar Axel Steen kommt nicht zur Ruhe. Kaum scheint etwas Normalität in seinem Leben eingekehrt zu sein, da wird ein ehemaliger Mitarbeiter des dänischen Geheimdienstes PET brutal ermordet aufgefunden und schon bald gibt es einen weiteren toten Exkollegen. Axel nimmt die Ermittlungen auf und stößt auf einen groß angelegten Antiterroreinsatz des PET vor einigen Jahren, der strengster Geheimhaltung unterlag. An diesem Einsatz waren seinerzeit nicht nur die beiden Opfer, sondern auch Steens Freundin Henriette und sein Rivale Jens Jessen beteiligt. Droht den beiden ebenfalls Gefahr? Und was hat es mit dem Mädchen Aisha auf sich, dessen Name in den alten Ermittlungsakten immer wieder auftaucht?
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                  2011

               
               Der Tote hatte Blut geweint. Er saß mit Gaffa-Tape an einen Stuhl gefesselt mitten im Obergeschoss des Penthouses. Axel Steen sah in seine erstarrten Augen, sah den erloschenen und doch traurigen Blick. Reste geronnener dunkelbrauner Tränen auf den Wangen, im Oberlippenbart und unter dem Kinn. Er trat hinter den Toten und versuchte sich vorzustellen, was passiert war. Was hatte er gesehen, als er umgebracht wurde? Warum war er misshandelt worden?

               Dann hörte er den Schrei. Ein lang gezogener Schmerzensschrei, der ihn aus seinen Gedanken und von der Leiche wegriss. Krampfhaft zog er die Schultern hoch, um den Laut abzuschütteln. Er lauschte, aber es war nichts mehr zu hören. Doch. Möwen. Enten. Das Gemurmel der Kollegen von draußen. War das ein Weinen in der Wohnung nebenan? Sein Blick folgte dem des Toten auf die andere Seite des Panoramafensters und über den Kalvebod Fælled, wo sich die Natur trügerisch anbiederte, eine Savanne in silbern schimmerndem Morgennebel. Am Horizont konnte er den goldenen Schein des Meeres ausmachen. Ihm wurde übel.

               Er ließ den Blick ziellos schweifen, registrierte die Details. Das Penthouse war verwüstet, ein Glastisch zerschlagen, umgeworfene Stühle und die Scherben zweier Rotweinflaschen, deren Inhalt sich mit einer großen Menge Blut vermischt hatte. Es hätte die Szenerie eines Mordes im Affekt sein können, nach vorausgegangenem Streit und befeuert von zu viel Alkohol, aber die Adresse passte nicht dazu: zehnte Etage in Kopenhagens neuester und prestigeträchtigster Wohnanlage. Und der Mann auf dem Stuhl war kein Säufer, sondern der durchtrainierte Sicherheitschef einer Großreederei.

               Axel hustete. Brechreiz stieg in ihm hoch. Der Tote hatte Abwehrverletzungen an Fingern, Händen und Armen, ein Kranz aus Hämatomen umgab die Augen, auf der Stirn klaffte eine Wunde und ein Ohr war halb abgerissen. Die Kehle war durchtrennt, ein einziger schneller Schnitt mit einem sehr scharfen Messer, wie Axel vermutete. Das Blut war auf den Körper und den Boden vor der Leiche gespritzt. Der Mann hatte sich nicht nur in die Hosen gepinkelt, noch dazu durchdrang ein süßlicher Geruch von Kot, Ammoniak, Eisen und Wein die ganze Wohnung. Aber das war nicht der Grund dafür, dass Axel kurz davor war, sich zu übergeben.

               Es waren die Augen. Die weit aufgerissenen Augen.

               Wieder war der Schrei zu hören, nur etwas leiser dieses Mal. Ein Schaf? Oder eine Kuh, die kalbte? Fünf Kilometer vom Rathausplatz entfernt. Das konnte nicht sein. Absolut nicht.

               Er ging an dem Panton-Tisch und den vier weißen Stühlen vorbei zum Fenster. Es war weit bis nach unten. Und Möwen flogen vorbei, direkt vor dem Fenster, schrien und kreisten über ihm in der Luft.

               Axel war sich bewusst, dass er hätte warten sollen, bis die Schutzmatten auf dem Boden ausgelegt waren, aber er konnte nicht. Er musste sich einen Eindruck verschaffen, bevor es vor Kriminaltechnikern, Fotografen und Gerichtsmedizinern nur so wimmelte und er den Überblick über den Tatort verlor. Schon wieder der Schrei, unheimlich und wahnsinnig. Es musste wohl doch ein Schaf sein.

               Tatorte waren keine neue Umgebung für ihn, er war gut darin, sie zu lesen, und der erste Eindruck war in aller Regel der stärkste. Ganz gleich, wie abscheulich das Verbrechen auch war, es lag eine Logik im ersten Eindruck, ein Muster im Bühnenbild des Todes, aber hier war keine Logik zu erkennen, keine Ordnung, nichts ergab einen Sinn. Lag es daran, dass es sein erster Mord seit fast zwei Jahren war? War er aus der Übung? Ihm war schwindelig. Er hasste die verfluchten Möwen. Sie erinnerten ihn daran, dass er selbst um ein Haar gestorben wäre, dass er noch eine Chance bekommen hatte und sie nicht vergeuden durfte.

               Er ging nach unten auf die Terrasse zu den beiden Kollegen, die als Erste am Tatort eingetroffen waren. Der Gestank nach Erbrochenem hing in der kühlen Luft des Julimorgens. Einer der beiden tupfte sich mit dem Handrücken sorgfältig den Mund ab.

               »Habt ihr den PET informiert?«, fragte Axel den anderen, der weniger angeschlagen schien.

               »Nein, sollten wir das?«

               »Er hat früher mal für den PET gearbeitet. Ich kümmere mich darum.«

               Axel nahm das Handy aus der Innentasche seiner Jacke. Er kannte jemanden in der Chefetage des Geheimdienstes und scrollte bis zu dessen Nummer, zögerte dann aber und wandte den Blick vom Display des Handys ab. Sie befanden sich im obersten Stockwerk der Acht, am äußersten Rand des Amager Fælled. Er trat an das Geländer und sah nach unten auf die mit Wasser gefüllten Betonbecken, die das Gebäude einrahmten. Er spürte ein Ziehen im Magen. Atmete ein paarmal tief durch, um die Angst vor dem freien Fall unter Kontrolle zu bekommen. Im Laufe des letzten Jahres hatten sich die meisten seiner Phobien und die dauernde Panik, sein Herz könnte aufhören zu schlagen, verflüchtigt, aber die Höhenangst war geblieben. Er blickte in die Ferne, trat einen Schritt zurück und tippte auf das grüne Telefonsymbol. Am Horizont konnte er die Maschinen erkennen, die wie fliegende Taxis kreuz und quer über das flache Land zogen und ihm in Erinnerung riefen, dass das hier immer noch die Stadt war. Fasziniert beobachtete er sie, während sie unendlich langsam Richtung Dragør schwebten und dabei an Höhe verloren, eins, zwei, drei insgesamt.

               »Darling hier.«

               »Hej John, ich bin’s, Axel.«

               »Du holst mich hoffentlich nicht aus den Federn, um mir zu sagen, dass du morgen nicht kommst.«

               Es war ihm geglückt, die Einladung zu Darlings Gartenparty zu verdrängen.

               »Nein, tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe. Erinnerst du dich an Sten Høeck?«

               »Dunkel. Ist er nicht Sicherheitschef bei Mærsk oder so was Ähnliches?«

               »Ja. Das heißt, er ist tot. Ermordet.« Er atmete tief ein. »Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten, in seiner Wohnung. Besser, du schickst einen eurer Leute.«

               »Ist das wirklich notwendig?«

               »Ja.«

               »Bist du vor Ort?«

               Axel drehte sich um und schob die Tür zum Penthouse auf, sodass er die Blutspuren im Flur sehen konnte, während er sprach. Er hatte Sten Høeck nur flüchtig gekannt. Terrorismusbekämpfung beim PET, ein Mann mit jahrelanger Erfahrung im Außendienst. Vor ein paar Jahren hatte Mærsk ihn abgeworben und als Sicherheitschef eingestellt. Axel hatte nie viel für ihn übriggehabt. Høeck hatte stets die aalglatte Selbstzufriedenheit zur Schau getragen, die so typisch war für die Mitarbeiter des Geheimdienstes und mit der sie bevorzugt gewöhnlichen Polizisten wie ihm, Axel Steen, begegneten. Noch dazu war Høeck eine wandelnde Testosteronbombe in Holzfällerhemd und knallenger Jeans gewesen, und mit Sicherheit schwammen eine ganze Reihe gehörnter Ehemänner und verschmähter Liebhaberinnen in seinem Kielwasser. Ein Hauch von schlechtem Gewissen überkam Axel. Es konnte ja sein, dass Sten Høeck ein Idiot war, aber niemand verdiente es zu sterben. Fast niemand.

               »Ja, ist alles noch ganz frisch. Die Techniker und die Gerichtsmediziner sind unterwegs. Was weißt du über ihn?«, fragte Axel.

               »Er war vor meiner Zeit beim PET. Terrorismusbekämpfung, Observierungen, so was eben, hat ein paar Antiterroreinsätze geleitet. Wahrscheinlich hat er deswegen den Job bei Mærsk bekommen. Hast du die Wohnung inspiziert?«

               »Oberflächlich, ja.«

               »Wurde sie durchwühlt? Gibt es Anzeichen, dass jemand nach etwas Bestimmtem gesucht hat?«

               »Nein, nicht direkt.«

               »Na schön, ich schicke dir einen Mann zur Unterstützung.«

               »Aber einen, der was von Polizeiarbeit versteht. Einen Klotz am Bein kann ich nicht gebrauchen.«

               »Ich habe da schon jemanden im Auge. Ich rufe ihn gleich an.«

               »Vielleicht solltet ihr auch Sten Høecks Personalakte aus dem Archiv kramen.«

               »Warum?«

               »Das ist kein gewöhnlicher Mord.« Axel fiel es schwer, es zu sagen. »Man hat ihm … Er wurde verdammt übel zugerichtet.«

               »Wieso? Was meinst Du?«

               »Ich meine, wir sollten uns ansehen, ob das hier etwas mit seiner Zeit beim PET zu tun haben kann. Ich bin nicht sicher, aber … Nun ja, seine Augenlider wurden abgetrennt.«

               »Wie bitte?«

               »Ihm wurden die Augenlider abgeschnitten.«
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               Henriette Nielsen hatte Sex, als die SMS ihres Chefs eintraf. Jetzt stand sie nackt im Flur der kleinen Zweizimmer-Küche-Bad-Wohnung in Vesterbro und fror. Ihre Hand wanderte zwischen ihre Beine, tastete sanft und unbefriedigt. Geistesabwesend kratzte sie sich zwischen den dunklen Härchen, während sie die Kurznachricht auf dem leuchtenden Display las:

               »Troja landet: Treffen um 400.«

               Sie war hellwach. Alle Sinne waren geschärft, trotz der halbstündigen Paarungsbemühungen ohne finalen Höhepunkt. Es war ihre erste Operation als Einsatzleiterin, und sie war anders als die bisherigen, bei denen sie dabei gewesen war.

               Ihr Chef Jens Jessen hatte die Zügel straff angezogen und sie unmissverständlich darauf hingewiesen, dass keiner der knapp hundert Mitarbeiter, die in den Startlöchern standen und nur auf den Befehl »Zugriff« warteten, mehr wissen musste als unbedingt nötig. CIA und das Bundesamt für Verfassungsschutz hatten ihre Finger im Spiel, aber sie wusste nicht, welche Informationen die Amerikaner und die Deutschen ihnen geliefert hatten und welche Interessen die ausländischen Dienste bei dieser Operation verfolgten. Seit beinahe vier Wochen stand ihr ein voll ausgestatteter und rund um die Uhr besetzter Raum als Einsatzzentrale im PET-Hauptquartier in Søborg zur Verfügung, während sie darauf warteten, dass die beiden Zielpersonen aus Pakistan zurückkehrten.

               Von Beginn an hatte die Operation eine Anspannung bei ihr und den Kollegen hervorgerufen, die höher als bei anderen Antiterroreinsätzen war, zu denen man sie hinzugezogen hatte. Das Interesse der Amerikaner war ein deutliches Indiz dafür, dass es um mehr als ein paar versprengte Extremisten einer lokalen Terrorzelle ging, die mit Düngemitteln herumspielten – auch wenn niemand darüber sprach. Aber nach einigen Tagen, in deren Verlauf sie nichts von den CIA-Leuten aus der Botschaft drüben in Østerbro hörten, die auf Nachrichten ihrer Kollegen in Islamabad warteten, die wiederum auf ihre Agenten und Informanten angewiesen waren, ließ die Anspannung allmählich nach. Aber eine sonderbare Rastlosigkeit ergriff Besitz von Henriette, und sie brauchte Ablenkung.

               Die Ablenkung hieß Danny, kein Nachname, ein kahlköpfiger Stier Mitte zwanzig mit Wikingertattoos auf den Oberarmen und einem selbstsicheren Lächeln, das ihm das Alter irgendwann aus dem Gesicht wischen würde.

               Sie hatte ihn in einer Bar in der Gothersgade aufgegabelt, die sie nach einer weiteren völlig ereignislosen Schicht einer spontanen Eingebung folgend betreten hatte. Sein Körper war der reinste Leckerbissen. Er schien nett zu sein und konterte schlagfertig, wenn sie ihn provozierte.

               »Und was, wenn du ganz einfach nicht mein Typ bist?«

               »Dann verpasst du den Fick deines Lebens«, hatte er gesagt.

               Eine Minute lang hatte sie ihm in die Augen gesehen.

               »Dann lass uns gehen.«

               Er hatte überrascht ausgesehen, und in diesem Moment waren ihr erste Zweifel gekommen, ob sie eine gute Wahl getroffen hatte.

               Aber es hatte sich gut angefühlt, als er sie auf der Straße küsste, während sie auf das Taxi warteten, die Zunge tief in ihren Mund stieß, fordernd und hungrig, und noch besser, als sie auf dem Rücksitz des Taxis eine Hand unter sein T-Shirt schob und die Muskeln unter der glatten, haarlosen Haut fühlte. Erst als er die Tür zu seiner Wohnung aufschloss, landete sie hart auf dem Boden der Tatsachen.

               Abgestandene Luft schlug ihr entgegen, Plakate alter Horrorfilme waren mit Reißbrettstiften an die Wände gepinnt, in einem Regal gammelten ein Totenkopf und andere Heavy-Metal-Reliquien vor sich hin. Die Bettwäsche roch nach Schweiß und war mehr grau als weiß. Sie hatte sich auf seinen Körper und seine Augen konzentriert, und anfangs war es sogar noch ganz gut gelaufen, kein langes Vorspiel, er hatte einen schönen und großen Schwanz. Aber nachdem sie ein paar Minuten gebumst hatten, spürte sie, wie sich seine Erregung in Begeisterung über sich selbst verwandelte. Mechanisch penetrierte er sie und packte sie härter an den Hüften, als sie es mochte. Als er sie das erste Mal seine »kleine Schlampe« nannte, begann sie, nach einem Weg heraus aus dieser Wohnung zu suchen, ohne sein Selbstwertgefühl allzu sehr zu erschüttern.

               Fast im selben Augenblick brummte ihr Handy, und ihr war klar, dass der Moment gekommen war. Kein anderer würde sie nachts um halb zwei kontaktieren. Unter dem Vorwand, sie müsse auf die Toilette, entwand sie sich Dannys Griff, ging in den Flur und las die SMS von Jens Jessen. Dann ging sie zurück ins Schlafzimmer.

               »Ich muss los«, sagte sie.

               »Warum so eilig?«, fragte er und sah ihr dabei zu, wie sie ihre Sachen zusammensuchte.

               Sie sah ihn mit einem Blick an, der ihn zum Schweigen bringen sollte, doch verfehlte er augenscheinlich seine Wirkung. Danny legte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und lächelte, als wisse er etwas über sie, von dem sie selbst nichts ahnte.

               »Ich muss nach Hause und schlafen.«

               »Bist du dir da sicher?« Er machte Anstalten, sich aus seiner Römerpositur zu erheben.

               Sie ging in die Küche und ließ ein Glas mit Wasser volllaufen, trank gierig, während sie sich umsah. Leere Pizzaschachteln und eine von Kalk überzogene Spüle voller Teller mit Streifen aus Soße und Dressing.

               Sie musste hier weg. Weg von ihm und rüber nach Søborg, aber er hatte das Bett verlassen, stand jetzt in der einzigen Tür, die aus der Küche führte, und lächelte selbstgefällig.

               »Ich habe noch etwas für dich«, sagte er.

               Das war nicht zu übersehen.

               Sie stand vor ihm, schätzte ihn ein. Jung, aber nichtsdestotrotz hundert Kilogramm selbstsicherer Mann, der seinen Willen durchzusetzen beabsichtigte. Er rührte sich nicht, auch das Lächeln blieb unverändert. Das hier sah nicht gut aus.

               »Und es wird dir gefallen«, sagte er.

               »Okay, hör zu, es war schön, es war gut und du warst richtig klasse. Sorry, dass wir nicht fertig geworden sind, aber ich muss jetzt nach Hause. Würdest du mich also bitte vorbeilassen?«

               Etwas hatte das Lächeln verdrängt. Kälte? Begierde war es jedenfalls nicht. Eher Macht. Glaubte er, sie sei scharf auf solche Spielchen? Nein, der Blick verriet etwas anderes. Er war scharf auf solche Spielchen. Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie. Einen Augenblick lang fühlte sie Vorfreude auf das, was sie jetzt gleich tun würde und wovon sie wusste, dass es die beste Impfung gegen eine Wiederholung war. Aber dann rief sie sich zur Ordnung: Es durfte nicht zu sehr wehtun und keine bleibenden Schäden oder offenen Wunden hinterlassen. Schläge nur, wenn sie unvermeidbar waren. Es musste schnell gehen, sie konnte keinen Ärger gebrauchen. Und plötzlich bekam sie Angst. Konnte sie unter diesen Umständen unverletzt aus der Sache herauskommen?

               Als er die Hand hob, machte sie einen Schritt auf ihn zu.
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               Axel betrachtete den Widerschein der Blaulichter in den Wasserbecken am Fuß des Gebäudes, nachdem er das Gespräch mit Darling beendet hatte. Nicht mehr lange, und überall würden uniformierte Kollegen herumlaufen. Er wandte sich an die beiden Beamten.

               »Wir müssen an sämtlichen Türen dieses schönen Hauses klingeln, das übernehmt ihr. Und sorgt dafür, dass niemand hier rein- und rausläuft, bevor die Techniker und der Gerichtsmediziner alle Spuren gesichert haben.« Er bemühte sich, sie so freundlich anzusehen, wie er konnte. »Was ist mit der Frau, die ihn gefunden hat?«

               »Sie ist nebenan.«

               »Wer ist sie?«

               »Seine Nachbarin.«

               Der zweite Kollege konsultierte seinen Notizblock.

               »Ingela Gudmundsson.«

               Axel schaute auf die Uhr seines Handys. Viertel nach sechs. Er war vor einer halben Stunde eingetroffen.

               »Warum war sie so früh bei ihm?«

               »Sie sagt, sie wollte joggen gehen und hat sich darüber gewundert, dass bei ihm schon Licht brannte. Und dann sind ihr die Blutspuren im Flur aufgefallen.«

               »Und? Glauben wir ihr?«

               Die beiden Polizisten sahen sich an. Der eine nickte dem anderen zu, er solle antworten.

               »Ja, sie schien wirklich erschüttert zu sein. Keine Blutspuren an den Händen oder der Kleidung.«

               »Danke. Gute Arbeit. Wer von euch hat mit ihr gesprochen?«

               Der Kollege, der sich übergeben hatte, schniefte und hob leicht die Hand.

               »Okay. Sie kommen mit. Niemand betritt die Wohnung oder die Terrasse und auch nicht den Flur, bevor die KTU da ist. Sorgen Sie bitte dafür«, verabschiedete Axel sich von dem zweiten.

                

               Ist das hier wirklich Amager?, dachte Axel, als er die Nachbarwohnung betrat, Amager, die Scheißinsel, wo die Kommune vor über hundert Jahren die Latrinen entleerte, Amager, das Goldgräberdorf östlich der Hauptstadt, Amager wie in Amager-Regal, Amager-Sandwich, Amager-Arschgeweih und Amager-Flamme, die man früher auf jedem zweiten Kotflügel und jedem zweiten Oberarm fand. Hier war von Amager nur noch die Postleitzahl übrig – die Aussicht allein kostete ein paar Millionen und war wahlweise aus Jacobsens Egg Chair oder dem Swan Chair in braunem Leder oder Wegners Y-Stühlen zu genießen, die um einen edlen Designer-Esstisch herumstanden, dessen Namen Axel nicht mal kannte.

               An einem guten Tag war die Frau, die ihn hereinbat, sicher genauso gut gepflegt und stylisch wie die Möbel, aber heute war kein guter Tag. Sie trug eng sitzende schwarze Leggins, ein weites Puma-Shirt und Laufschuhe. Ihre Wangen waren feucht, die Augen gerötet, sie sah schockiert und müde aus.

               Ingela Gudmundsson forderte Axel auf, Platz zu nehmen, und setzte sich ihm gegenüber.

               »Mein Name ist Axel Steen. Ich leite die Ermittlungen.«

               Die Frau nickte nur. Axel nahm an, dass sie es gewesen war, deren Weinen er vorhin gehört hatte, weshalb er davon ausging, dass Sten Høeck mehr für sie gewesen war als ein gewöhnlicher Nachbar.

               »Sie haben Sten also gefunden, wenn ich richtig informiert bin?«

               »Sten? Kannten Sie ihn?«

               »Ja, ich … kannte ihn.«

               »Wer um Gottes willen tut so etwas?«

               »Genau das wollen wir herausfinden. Ich bin ebenso schockiert wie Sie.«

               Er log nicht. Früher hatte ein Mord ihm nichts ausgemacht, er war immer viel zu beschäftigt damit gewesen, alle Details des Tatorts in sich aufzusaugen und das Bild zusammenzusetzen. Aber dieses Mal war er tatsächlich erschüttert. Der Ort, die Atmosphäre, das gespenstische Schreien des Tieres und Sten Høecks Augen, das alles ging ihm unter die Haut. Er sah ihr fest in die Augen. Sie nickte, als verstehe sie, was in ihm vorging.

               »Sie müssen mir alles genau erzählen, von Anfang an. Wann sind Sie aufgestanden?«, fragte Axel.

               »Um Viertel vor fünf.«

               »Ganz schön früh.« Axel blickte sich in der Wohnung um. »Haben Sie Kinder?«

               »Nein. Normalerweise muss ich um acht auf der Arbeit sein, aber heute habe ich freigenommen, wegen …«, sie zögerte, » … dieser Sache hier.«

               »Warum sind Sie so früh aufgestanden?«

               »Ich stehe immer gegen fünf auf, laufe und arbeite noch hier zu Hause am Computer, bevor ich dann losmuss.«

               »Okay. Sie sind also um Viertel vor fünf aufgestanden. Und dann?«

               »Ich habe meine Laufsachen angezogen und bin nach draußen gegangen. Bei Sten brannte Licht. Das wunderte mich, normalerweise ist bei ihm um die Zeit noch alles dunkel.«

               »Sind Sie in seine Wohnung gegangen?«

               »Nein, ich bin im Treppenhaus stehen geblieben. Er hatte Besuch letzte Nacht, das konnte ich hören. Es lief Musik, und es wurde ziemlich laut geredet.«

               »Kam das öfter vor?«

               »Nein, absolut nicht. Sten war kein besonders geselliger Mensch, jedenfalls nicht so. Er hatte regelmäßig Gäste, aber eigentlich immer nur einen, nie mehrere auf einmal.« Sie hatte ihm die ganze Zeit über in die Augen gesehen, aber jetzt wandte sie den Blick ab. Das musste nicht bedeuten, dass sie etwas anderes als die Wahrheit sagte. Vielmehr kam Axel der Verdacht, dass es sich bei den Gästen wohl überwiegend um Frauen handelte und dass Ingela Gudmundsson eine davon gewesen war. Er würde später darauf zurückkommen.

               »Kamen irgendwelche Lebenszeichen aus der Wohnung? Stimmen, Geräusche?«

               »Nein, aber ich hatte ein komisches Gefühl. Also habe ich geklopft, aber nichts rührte sich.«

               »Haben Sie versucht, die Tür zu öffnen?«

               »Ja. Nein … Nicht sofort, erst, als ich das Blut gesehen habe.«

               »Wo haben Sie Blut gesehen?«

               »Ich habe angeklopft und ein paarmal ›Sten‹ gerufen, aber er antwortete nicht. Und dann habe ich es gesehen, durch die Scheibe.«

               »Was genau haben Sie gesehen?«

               »Blutspuren, in seiner Wohnung, im Flur hinter der Tür. Da wurde mir klar, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.«

               »Was haben Sie dann gemacht?«

               »Ich habe den Türgriff gedrückt und mich gewundert, dass nicht abgeschlossen war. Also habe ich aufgemacht und wieder seinen Namen gerufen, aber niemand antwortete.«

               Sie nahm einen Schluck Kaffee und sah aus, als betrete sie in Gedanken noch einmal die Wohnung ihres Nachbarn und ginge die Treppe hinauf zu der grässlich entstellten Leiche. Sie schluckte den Kaffee mit einem erstickten Schluchzen hinunter.

               »Dann bin ich hineingegangen. Auf der Treppe war noch mehr Blut.«

               »Haben Sie nicht daran gedacht, zurückzugehen und die Polizei zu rufen?«

               Sie überlegte. Axel mochte sie. Sie verhielt sich kooperativ und antwortete sachlich und präzise auf seine Fragen – er vermutete einen hohen Bildungsstand bei ihr, wahrscheinlich erforderte ihr Beruf logisches Denken und methodisches Handeln.

               »Doch, das habe ich, aber Sten war ja sozusagen die Polizei, schließlich war er früher beim PET. Und er war ein kräftiger Mann. Ich weiß, das klingt absurd, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ihm etwas zugestoßen war. Deshalb bin ich die Treppe hochgegangen, und da saß er. Zuerst habe ich ihn gar nicht erkannt, überall war Blut.«

               »Konzentrieren Sie sich bitte und sagen Sie mir so genau wie möglich, was Sie gesehen haben.«

               »Ich sah einen Körper auf einem Stuhl. Er war gefesselt und sah aus wie Sten, aber ich war mir nicht sicher. Überall lagen umgeworfene Möbel, und der Boden war voller Blut.«

               »Haben Sie etwas gehört?«

               »Nein.«

               »Sind Sie auf der Treppe stehen geblieben oder weitergegangen?«

               »Ich bin um ihn herumgegangen, um sein Gesicht sehen zu können. Ich konnte nicht glauben, dass er es war, aber dann habe ich seine Sachen wiedererkannt. Ich glaube, ich habe geschrien.«

               »War Ihnen denn nicht schon auf der Treppe klar, dass etwas Schreckliches passiert sein musste und es besser wäre, die Polizei zu holen?«

               »Doch.« Sie sah ihn mit einem Blick an, als versuche sie auszuloten, worauf er hinauswollte. Vielleicht ist sie Psychologin, dachte er, oder Polizistin. Sie registriert die kleinsten Nuancen. Er entschied sich, ihr zuvorzukommen, und sagte:

               »Ich frage, weil die meisten Menschen wohl kehrtgemacht und die Polizei angerufen hätten, sobald sie das Schlachtfeld da oben gesehen hätten, auch wenn er mit dem Rücken zur Treppe saß. Außerdem ist der Geruch von Blut ja sehr intensiv.«

               »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Aber ich bin Ärztin, eine Zeit lang auch beim Militär. Ich habe so einiges gesehen.«

               »Was haben Sie dann gemacht?«

               »Ich bin nach unten gegangen und habe die Hausverwaltung angerufen. Danach habe ich gewartet, draußen, bis einer der Mitarbeiter gekommen ist. Er ging hinein und bekam dasselbe zu sehen wie ich. Dann hat er euch angerufen. Und seitdem habe ich hier gesessen und gewartet.«

               »Was wissen Sie über Sten Høeck?«

               »Er ist kurz nach mir hier eingezogen. Ich kenne ihn seit ungefähr neun Monaten. Wir sind Freunde.« Sie machte eine Pause und sah Axel in die Augen. »Waren Freunde. Wir hatten eine kurze Affäre, und danach waren wir Freunde.«

               »Warum ging die Affäre zu Ende?«

               »Sten war kein Mann für längere Beziehungen. Daran war er nicht interessiert. Wenn Sie ihn kannten, dann wissen Sie sicher, dass er eine ganz besondere Ausstrahlung hatte und sehr anziehend auf Frauen wirkte. Auf viele Frauen.«

               Mit der Vergangenheitsform hat sie jedenfalls keine Schwierigkeiten, was Sten Høeck angeht, dachte Axel.

               »Wer von ihnen hat Schluss gemacht?«

               Sie ließ den Blick zum Fenster hinaus und über den Fælled schweifen.

               »Wahrscheinlich habe nur ich gedacht, wir hätten eine Beziehung. Für Sten war es … na ja … Zusammensein, Freundschaft, Sex. Mehr wollte er nicht. Das hat er mir klargemacht, als ich fragte, was zwischen uns wäre. Und ja, ich habe mir mehr gewünscht, er aber nicht.«

               »Und danach waren Sie Freunde? Von jetzt auf gleich?«

               »Es dauerte eine Weile. Ich musste seine Zurückweisung erst einmal verdauen. Nichtsdestotrotz war er ein unglaublich charmanter, freundlicher und immer hilfsbereiter Mensch, und irgendwann haben wir es dann geschafft, Freunde zu sein.«

               »Hilfsbereit inwiefern?«

               »Wie meinen Sie das?«

               »Sie haben gesagt, er sei ein immer hilfsbereiter Mensch gewesen. Wobei hat er Ihnen denn zum Beispiel geholfen?«

               Sie sah ihn forschend an. Er gab ihren Blick zurück.

               »Es war nichts Sexuelles mehr zwischen uns, wenn Sie das meinen. Er hat mir mit allem Möglichen geholfen, praktische Dinge eben.«

               »Okay. Zurück zu letzter Nacht. Er hatte Besuch, sagen Sie. Waren einer oder mehrere Gäste bei ihm?«

               »Das weiß ich nicht. Es war spät. Gegen zwei bin ich aufgewacht. Ich meinte, laute Stimmen gehört zu haben, aber vielleicht war es auch nur ein Traum. Ich bin von der Musik wach geworden. Ich habe noch überlegt, ob ich rübergehe und ihn bitte, sie leiser zu stellen.«

               »Und warum haben Sie das nicht getan?«

               »Ich dachte, dass sicher eine Frau bei ihm ist. Und ich wollte nicht als die eifersüchtige Ex in etwas hineinplatzen.«

               »Wie lange dauerte das?«

               »Ich weiß nicht. Ich bin wieder eingeschlafen, sehr schnell.«

               »Ist Ihnen mal irgendjemand aufgefallen, der bei ihm zu Besuch war?«

               »Nein, nur dass es eigentlich immer Frauen waren. Ich habe nicht alle gesehen. Drei, vier vielleicht.«

               »Was für Frauen waren das? Wie sahen sie aus?«

               »Unterschiedlich, junge, ältere, hübsche.« Wieder zögerte sie, und Axel glaubte, einen kurzen Anflug von Wut in ihrem Gesicht zu erkennen. Hatte es so wehgetan, fallen gelassen zu werden? »Willige«, sagte sie dann, als sei es ein Fremdwort für sie. »Sten war nicht wählerisch. Wie gesagt, er liebte die Frauen, und er hatte keine Probleme, sie zu bekommen.« Bei den letzten Worten sah sie Axel herausfordernd an.

               »Okay, das war’s fürs Erste. Ich muss Sie bitten, mir die Kleidungsstücke zu geben, die Sie anhatten, als Sie in Stens Wohnung waren.«

               »Warum?«

               »Das gehört zur kriminaltechnischen Untersuchung. Wir müssen das Profil Ihrer Schuhsohlen abgleichen, Fasern Ihrer Kleidung könnten am Tatort gefunden werden. Wir müssen die Spuren ausschließen, die nicht vom Täter stammen.«

               Sie akzeptierte seine Erklärung.

               »Eine letzte Sache noch. Hat Sten mal Besuch von einem Mann gehabt, seit er Ihr Nachbar war?«

               »Ja, einmal waren zwei ehemalige Kollegen bei ihm. Sie waren ganz anders als Sten, und ich bin ihnen nur das eine Mal begegnet. Sind Sie auch beim PET?«

               »Nein, ich bin von der Polizei Kopenhagen. Wissen Sie noch, wie die beiden hießen?«

               Sie dachte nach.

               »Der eine hieß Per, meine ich, ein etwas heruntergekommener Typ, ich tippe mal auf Alkoholiker. Er passte überhaupt nicht zu Sten, aber sie waren Freunde. Den anderen habe ich nicht gesehen, nur gehört. Er lief oben herum und redete lauthals. Ich wollte mir nur Zucker borgen. Nein, ich weiß seinen Namen nicht.«

               »Waren die beiden noch beim PET?«

               »Das weiß ich nicht.«

               Axel verließ die Wohnung. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er nicht sicher war, ob er sie von der Liste der Verdächtigen streichen konnte.

               Vielleicht bin ich unsicher, weil das hier auf keinen Fall schiefgehen darf, dachte er. Nach über einem Jahr Krankheit und Reha war er seit knapp neun Monaten zurück, und so nah wie jetzt gerade war er einem Mord seitdem nicht gekommen. Der neue Chef des Dezernats wollte ihn unbedingt loswerden, aber anstatt sich auf einen Nahkampf mit ihm einzulassen, hatte Axel sich in die Hierarchie eingeordnet. Er brauchte Ruhe. Um seinet- und um Emmas willen. Er brauchte etwas, das er kannte und konnte. Und Mord war sein Spezialgebiet. Er musste von vorne anfangen und sich nach oben arbeiten. Keine Konflikte. Das war sein neuer Stil.
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               »Stimmt was nicht, Henriette?«, fragte Jens Jessen, während er seinen manischen Blick forschend über ihr Gesicht wandern ließ.

               Sie verdankte ihm ihre Karriere. Seit drei Jahren arbeiteten sie inzwischen zusammen, in denen er es bis in die Chefetage gebracht hatte und jetzt sowohl Terrorbekämpfung als auch Spionageabwehr, Observierungen und Terroranalyse leitete. Realistisch betrachtet war er Alleinherrscher, denn der PET befand sich in einer veritablen Führungskrise. Die oberste Leitungsebene war geschlossen pensionsreif.

               Nach den Mohammed-Karikaturen in der Jyllands Posten war das Risiko eines Terroranschlags exorbitant in die Höhe geschnellt. Der Abteilung Terrorbekämpfung war es gelungen, mehrere Zellen auszuheben, bestehend aus jungen Männern, die dem PET bekannte Moscheen besuchten, in denen dem PET bestens bekannte Hassprediger agitierten, und die einigermaßen plumpe Anschläge planten. Aber diese Sache war anders. Und das war Jens Jessen anzumerken, der in den letzten Wochen an einer Unzahl von Treffen und Besprechungen in der Stadt und im Ausland teilgenommen hatte und zunehmend angespannt wirkte.

               Sie hatte es nicht mehr geschafft, zu duschen und die Kleidung zu wechseln, nachdem sie aus Dannys Wohnung gekommen war. Das Notfall-Make-up musste reichen. Sie setzten sich an den Konferenztisch des großen Sitzungssaals, während Leute hereinkamen, Papiere raschelten, Stuhlbeine über den Boden schabten und Laptops hochgefahren wurden.

               »Nein, alles in Ordnung«, sagte sie. Etwas zu abweisend, und er sah sie noch eindringlicher an.

               »Du siehst müde aus. Harte Nacht gehabt?«

               Man hätte es als Provokation auffassen können, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nicht in diesen Kategorien dachte. Zwar hatte er sich vor ein paar Jahren die Frau eines berüchtigten Mordermittlers geangelt, aber er war verblüffend naiv, ging es um zwischenmenschliche Beziehungen. Er dachte nur an die laufende Operation, wollte sicher sein, dass sie alle in Topform waren.

               »Nein, ich habe nur tief und fest geschlafen, als die Nachricht kam. Wann landen sie?«

               »Heute Nachmittag, 16.10 Uhr.«

               Er schien außerordentlich zufrieden zu sein.

               »Kommen sie mit derselben Maschine?«

               »Ja.« Er sah sich um, räusperte sich und hob die Stimme. »Okay, alle mal herhören!«

               Mittlerweile saßen knapp zwanzig Menschen um den Tisch herum. Leitende, der Chef der Observierungsteams, Techniker, Übersetzer, Spezialisten. An der Rückwand hingen zwölf Monitore, auf zwei davon liefen CNN und News, allerdings ohne Ton, die anderen waren schwarz.

               Alle sahen Jens an.

               »Vor zwei Stunden hat uns die CIA kontaktiert. Ihr Büro in Islamabad hat mitgeteilt, dass sich Anwar und Shakir Lakhani an Bord eines Flugzeugs mit dem Ziel Frankfurt befinden. Die Deutschen wissen Bescheid, sollten sie wider Erwarten die Maschine verlassen. Endgültiger Zielflughafen ist Kopenhagen, Ankunft 16.10 Uhr heute Nachmittag.« Er machte eine Pause und sah in die Runde. »Darauf haben wir vier Wochen lang gewartet.«

               Er fuhr seinen Laptop hoch, und zwei Gesichter lösten die Worte Operation Troja auf einer aus der Decke heruntergelassenen Leinwand ab. Henriette kannte sie so gut, dass sie manchmal von ihnen träumte. Die Brüder Anwar und Shakir.

               »Anwar war sieben Monate außer Landes, Shakir fünf, offiziell, um an der Hochzeit ihrer älteren Schwester in Pakistan teilzunehmen. Allerdings haben sie sich kaum zu Hause aufgehalten. Sie haben penibel darauf geachtet, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, trotzdem ist es uns gelungen, Anwar bei einem seiner Besuche der Roten Moschee in Islamabad und der anschließenden Fahrt nach Wasiristan zu überwachen. Dort hat er vier Monate in einem Trainingslager verbracht. Er gehört zum Kreis der Anführer. Shakir, sein Helfer, war ebenfalls dort, aber nicht so lange wie Anwar. Vor Operation Troja waren sie uns nicht bekannt und sind unter unserem Radikalen-Radar geflogen. Shakir hatte Kontakt zu einer Studentengruppe hier in Dänemark, die einer der radikalsten Hassprediger um sich geschart hat und zu der auch einige der Terrorverdächtigen gehören, die wir in den letzten Wochen und Monaten festgenommen haben und von denen die meisten ja auch angeklagt und verurteilt wurden. Anwar ist interessant, er ist ein paarmal bei unseren Freunden von der Polizei Kopenhagen auffällig geworden. Bis vor einem Jahr hat er eine Rolle im Bandenmilieu gespielt und zwei Verurteilungen wegen Körperverletzung auf dem Kerbholz – und trotzdem hatten wir ihn bisher nicht auf dem Schirm, und das macht ihn besonders gefährlich.«

               Er sah Henriette an.

               »Henriette wird euch jetzt über die geplanten Abläufe informieren, und dann legen wir los. Ich brauche sicher nicht zu sagen, dass es von entscheidender Bedeutung ist, dass außerhalb dieses Raums niemand mehr über die Operation wissen muss als unbedingt notwendig.«

               Er nickte Henriette zu.

               Sie stand auf.

               »Danke, Jens. Wir werden die beiden Zielpersonen bis auf Weiteres rund um die Uhr observieren, und zwar so diskret wie möglich. Sie dürfen uns unter keinen Umständen bemerken. Das heißt, wir folgen ihnen nicht um jeden Preis, sondern konzentrieren uns auf die Observierung ihrer Aufenthaltsorte sowie die Überwachung via Telefon und Computer. Wir haben fünfzig Mann, die in Rotation eingesetzt werden. Alles wird erfasst und geht per Bericht an Jens oder mich. Und ich meine alles.« Sie nickte Sten zu, einem der Leiter der Observierungsteams, der mit einem breiten Lächeln im Gesicht am anderen Ende des Tischs saß. »Wir beginnen am Flughafen. Vermutlich werden sie von ihrem Freund Walid abgeholt. An ihm sind wir dran. Der Inhalt ihrer Gepäckstücke wird genauestens durchsucht und fotografisch erfasst, nicht nur die verdächtigen Gegenstände, alles wird erfasst und registriert. Haben sie ihren Aufenthaltsort erreicht – wir gehen davon aus, dass es sich um Anwars Wohnung im Kapelvej handelt –, beginnt der zähe Alltag. Sollten sie einen anderen Aufenthaltsort aufsuchen, müssen wir uns bereithalten, bei erster Gelegenheit Überwachungstechnik zu installieren, das volle Programm. Fragen?«

               Jens Jessen hatte ein aus vier gleich großen Rechtecken bestehendes Bild auf einen der Monitore gezaubert. Es zeigte vier unterschiedliche Kameraeinstellungen, alle in der Wohnung im Kapelvej: Schlafzimmer, Küche, Wohnzimmer und Toilette. Es war nicht sicher, wo die Brüder den vermeintlichen Terroranschlag planen würden, doch gingen sie davon aus, dass die Wohnung in Nørrebro eine zentrale Rolle spielen würde, weshalb sie mit dem Neuesten vom Neuen vollgestopft war, was die Überwachungstechnik hergab, zur Verfügung gestellt von den amerikanischen Kollegen.

               Ein Techniker hob die Hand.

               »Was wissen wir über ihre Handys?«

               »Wir haben vier Nummern, müssen aber davon ausgehen, dass sie ihre Handys laufend austauschen und ausschließlich Prepaidkarten benutzen. Alle, die mitbekommen, dass sie mit dem Handy telefonieren, geben die Information sofort weiter, dann können wir überprüfen, ob wir sie erfasst haben oder erfassen können. Ausgehend von der Wohnung legen wir ein Netz über die Umgebung, und dann müssen wir sehen, ob wir sie finden können.«

               Sie wartete einen Moment. Niemand sagte etwas.

               »Okay, nächstes Briefing hier um 14.00 Uhr. Und nicht vergessen: mich bei der kleinsten Kleinigkeit sofort zu kontaktieren, vierundzwanzig Stunden am Tag. Alle haben eine Liste mit Nummern und der Befehlskette für den Notfall erhalten. Viele von euch haben sich monatelang auf das hier vorbereitet. Jetzt können wir zeigen, was wir draufhaben.«
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               Axel stand auf der Terrasse, die zu Ingela Gudmundssons Wohnung gehörte, und zündete sich eine Zigarette an. Das Geländer zog ihn beinahe magnetisch an. Er wusste, dass er es nicht tun sollte, unter keinen Umständen, dennoch ging er darauf zu und blieb erst im Abstand von einem knappen Meter stehen. Einen kurzen Moment gelang es ihm, es zu ignorieren, das Gefühl des freien Falls. Er betrachtete die Aussicht, blasenförmige Wolken, das majestätische Schweben der Flugzeuge, die Jogger, die Spaziergänger mit ihren Hunden, kleine Punkte tief unter ihm. Aber der Abgrund lockte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er seinen Körper und sein Bewusstsein wie auch die Art, mit anderen Menschen umzugehen, einigermaßen unter Kontrolle. Nur der Höhenangst konnte er nichts vormachen, genauso wenig wie diesem Rausch aus Spannung und Verlangen, der ihn unwiderstehlich bis ganz an das Geländer führte. Ah, einfach springen, schweben, loslassen, frei sein von aller Last, sterben, Frieden finden. Er hatte solche Lust. Und dann packte ihn das Entsetzen, traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er hatte sich gehen lassen, auch wenn es nur der gedankenlose Bruchteil einer Sekunde gewesen war. Das Gefühl drang bis in die hintersten Winkel seines Körpers, ließ sich nicht abschütteln, riss beißend Stück für Stück seines Verstandes an sich, bis alles in ihm vor Panik schrie. Endloser Fall, sich von der Erde lösen und verschwinden, hilflos im Nichts treiben. Er sah hinunter in die Tiefe, zehn Stockwerke. Seine Seele war längst gesprungen, der Aufschlag kam näher, Meter für Meter, er war verloren.

               Schwindelig und nach Luft ringend fuhr er herum und sah in das traurige Gesicht des Schweden. Axel hyperventilierte.

               »Axel, zum Teufel, du siehst ja aus, als sei dir der Leibhaftige persönlich über den Weg gelaufen«, sagte der Chefobduzent.

               Axel fühlte sich ertappt. Was war er anderes als ein Mann, der sich mit letzter Kraft an die Überreste von Verstand und Abstinenz klammerte? Und dann auch noch ausgerechnet vor Lennart Jönsson, dem Mann, der wie ein Vater für ihn war, der Erste, der gesehen hatte, wie dreckig es ihm ging, als er die Kontrolle verlor und in einem immer tieferen Drogensumpf versank, als er nicht einmal mehr Emma ertragen konnte, unfähig zu jeglichen sozialen Kontakten war, zu Beziehungen mit Frauen, als er nur noch für seinen Job und zuletzt nur noch für den nächsten Joint, die nächste Line lebte. Dem Mann, der sich gemeinsam mit Cecilie um ihn gekümmert hatte, als er vor einem Jahr und neun Monaten wieder zu Bewusstsein gekommen war, und der ihn durchgebracht und den Therapeuten die Hölle heißgemacht hatte, sie sollten sich gefälligst den Arsch aufreißen und ihm helfen, seinen Drogenmissbrauch und sein Verhältnis zu Cecilie und Emma in den Griff zu kriegen. Dem Mann, dem er alles verdankte und den er jetzt enttäuschen musste. Denn er musste ihm erzählen, dass er es nicht auf die andere Seite geschafft hatte, dass er einfach nur wegwollte, weg von allem, vergessen, trinken, rauchen, fixen, sterben.

               »Ich wollte springen, Lennart. Ich hatte solche Lust, euch allen einfach den Stinkefinger zu zeigen und zu springen.«

               Lennart sah ihn an. Verzweifelt fuhr Axel sich mit den Fingern durch die Haare. Die Falten, die grauen Augen, die ihn nicht losließen, gaben ihm das Gefühl, dass mitten in all der Leere doch jemand war, der sich Gedanken um ihn machte.

               »Ganz ruhig, Axel. So etwas kommt vor, wenn man da war, wo du gewesen bist. Es lässt einen niemals ganz in Frieden. Du musst den Winter überstehen, wenn du den Sommer erleben willst.«

               Er schien nicht enttäuscht zu sein. Und Axel war nicht ertappt. Noch nicht.

               Lennart legte den Arm um Axels Schulter und sie gingen hinüber zu Sten Høecks Wohnung.

               »Das braucht Zeit.«

               Axels Handy klingelte, und als er es ans Ohr legte, signalisierte Lennart Jönsson, er werde nach oben gehen und sich die Leiche ansehen.

               »Axel Steen hier.«

               »Khalid Taleb, PET.«

               »Ja?«

               »Wo sind Sie?«

               »Wer sind Sie?«

               »Ihr neuer Partner. John Darling schickt mich, und im Moment laufe ich gerade einen Weg entlang, der einfach immer weitergeht. Wo sind Sie?«

               »Haben Sie die Adresse bekommen? Sie hätten den Aufzug nehmen sollen. Unten steht Polizei.«

               »Den Aufzug? Das hier ist das reinste Labyrinth.«

               »Ist ja jetzt auch egal. Gehen Sie einfach immer weiter nach oben, dann kommen Sie irgendwann hier an. Ich komme Ihnen entgegen.«

               Axel ging los. Sein Bein schmerzte. Vor knapp zwei Jahren hatte er während einer Undercover-Operation im Drogenmilieu von Nørrebro eine Kugel ins Bein und eine in den Bauch abbekommen. Die Kugel ins Bein hatte den Knochen getroffen, und die Chirurgen waren stundenlang damit beschäftigt gewesen, Splitter zu entfernen und alles mit Schrauben und Metallplatten zusammenzuflicken. Das Bein war wieder voll belastbar, schmerzte aber von Zeit zu Zeit. So wie jetzt. Zu seinem großen Glück hatte der Schuss in den Bauch lebenswichtige Organe verfehlt, aber die Kugel hatte den Darm durchschlagen, und sie mussten ein paar Zentimeter wegschneiden. Auch diese Verletzung machte sich jetzt bemerkbar, ein unzufriedenes Murren im Gewebe, und er fühlte sich wie ein gebrechlicher Greis.

               Das Penthouse lag am äußersten und damit teuren Ende des Gebäudes. Axel durchquerte einen Korridor und gelangte auf einen Fußweg, von wo aus er einen Überblick über den einen der beiden enormen Innenhöfe der Acht hatte.

               Die Anlage hatte die Form der Zahl, nach der sie benannt war. Die Wohnungen befanden sich auf versetzt zueinander liegenden Ebenen, und an dem Ende zum Fælled, wo Sten Høecks Wohnung zu finden war, hatte man die Acht schräg abgeschnitten, sodass auf beiden Seiten der obersten Etage eine von grünem Moos bewachsene Böschung nach unten abfiel. Die Ebenen in beiden Hälften der Acht wurden von einem kilometerlangen öffentlichen Gehweg aus schiefergrauen und weißen Steinen verbunden, der sich das Gebäude hinaufschlängelte und da endete, wo Axel sich gerade aufhielt. Axel setzte sich in Bewegung. Nicht alle Wohnungen waren verkauft, aber auf den meisten Terrassen entdeckte er teure Gartenmöbel, Kinderwagen und Gasgrills. Er nahm an, dass Sten Høeck sich eine Wohnung dieser Preisklasse erst hatte leisten können, nachdem er Sicherheitschef bei Mærsk geworden war. Sie musste ihn mindestens fünf Millionen gekostet haben. Vom Gehalt beim PET war sie jedenfalls nicht zu finanzieren.

               Ein Stück weiter unten bemerkte er eine große Gestalt, die sich rasch vorwärtsbewegte. Schwarze Locken, Lederjacke. Er war Khalid bisher weder begegnet noch hatte er von ihm gehört und ging davon aus, dass er noch einigermaßen neu beim PET sein musste. Hoffentlich muss ich ihm nicht alles beibringen, dachte Axel. Früher hätte es ihn in heiße Wut versetzt, mit einem Grünschnabel arbeiten zu müssen, aber er war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.

               Er ging seinem neuen Partner weiter entgegen. Als sie nur noch fünf Meter voneinander entfernt waren, blieb Axel stehen und streckte ihm mit einem »Hej« die Hand entgegen. Khalid schüttelte sie flüchtig und stürmte an Axel vorbei:

               »Hej. Wo ist er?«

               Vor Überraschung blieb Axel ihm die Antwort schuldig.

               »Wo ist die Wohnung? Ich muss Sten sehen, jetzt.«

               Axel ging ihm nach und sagte:

               »Es ist da oben. Wie wär’s, wenn ich Sie erst einmal kurz ins Bild setze?«

               Mit langen Schritten durchmaß Khalid den Korridor, bog um eine Ecke und erreichte Sten Høecks Wohnung, ohne zu antworten. Er ignorierte den Gruß der beiden Kollegen, die vor der Tür standen, blieb aber doch stehen und spähte von draußen in den Flur des Penthouses.

               »Gütiger Himmel!«, stieß er hervor, als er die Blutspuren sah, zog ein Paar Plastiküberzieher für die Schuhe hervor und streifte sie über. Als er Anstalten machte, die Wohnung zu betreten, legte Axel ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn zurück.

               »Sie gehen nicht ohne Schutzanzug da rein.«

               Khalid sah ihn herausfordernd an. Er war einen halben Kopf größer als Axel, hatte breitere Schultern und kräftige Muskeln.

               »Dann geben Sie mir einen!«

               Axel packte ihn am Arm, führte ihn zurück auf den Gehweg und sagte:

               »Sie können ihn von hier aus sehen. Niemand betritt die Wohnung, bevor die Techniker Matten ausgelegt haben.«

               Khalid sah hinauf zu dem Panoramafenster, hinter dem Sten Høecks Gesicht und der Oberkörper zu erkennen waren.

               »Was ist mit seinen Augen geschehen?«, stöhnte Khalid. Axel blickte nach oben. Konnte er es tatsächlich von hier aus sehen?

               »Sie sind offen. Er hat ihm die Augenlider abgetrennt und die Kehle durchgeschnitten. Unter anderem.«

               »Oh Gott! Wer tut so etwas? So ein Tier«, stieß Khalid hervor. Er zitterte, befeuchtete die Lippen und machte den Eindruck, als würde er jeden Augenblick explodieren, blieb aber doch da stehen, wo er war. Die beiden Beamten starrten ihn sprachlos an. Im selben Moment kam eine Gruppe uniformierter Polizisten auf sie zu. Axel wandte sich an die beiden Kollegen:

               »Sie sollen die Nachbarn befragen und das Gelände rund um die Anlage absperren. Sämtliche Hausbewohner müssen überprüft, Namen und so weiter aufgenommen werden. Hat irgendjemand etwas Verdächtiges bemerkt, etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen, ganz egal was, seit gestern Abend. Kümmert euch bitte darum.«

               Khalid betrachtete das Türschloss. Es war unbeschädigt.

               »Der Mörder muss einen Schlüssel gehabt haben. Oder Sten hat ihn reingelassen«, stellte er fest.

               Axel machte ein paar Schritte von ihm weg und legte eine Hand auf das Geländer, das den Korridor zum Fælled hin begrenzte. Das Risiko, die Panik könnte zurückkehren, war ihm bewusst, aber Khalid löste etwas in ihm aus. Er war eine beeindruckende Erscheinung, nicht nur aufgrund seiner Größe, sein ganzer Körper strahlte kontrollierte Stärke und mühsam gebändigte Energie aus. Seine Stimme war Axel sofort aufgefallen. Ebenso intensiv wie sanft, stand sie in ähnlichem Kontrast zu seiner enormen physischen Präsenz wie die dunkelbraunen freundlich blickenden Augen, die ihm etwas unmittelbar Vertrauenerweckendes verliehen. Aber schon, als Khalid ihm auf dem Gehweg entgegengekommen war, hatte er etwas Abweisendes, Herablassendes und Ruheloses an sich, das Axel nicht richtig zu fassen bekam.

               »Sten war ein feiner Kerl, ich kannte ihn seit vielen Jahren«, sagte Khalid. Axel verspürte Unbehagen. Es war das zweite Mal, dass Khalid sich direkt an ihn wandte, und dieses Mal trat er zwanzig bis dreißig Zentimeter näher an ihn heran, als Menschen es normalerweise tun.

               »Wie lange sind Sie schon beim Dienst?«, fragte Axel.

               Khalid sah ihn an, als registrierte er ihn erst jetzt.

               »Lange«, sagte er tonlos. Er trat zurück, und das Gefühl, bedrängt zu werden, fiel von Axel ab. Er sah Khalid an.

               »Was hat Darling Ihnen gesagt?«

               »Dass ich hierherkommen soll.«

               »Unterstützen«, sagte Axel.

               »Unterstützen?«, wiederholte Khalid mit einem Ausdruck, als sei Axel dem Wahnsinn verfallen.

               »Unterstützen, das ist Ihr Job, das hat Darling Ihnen gesagt. Das ist es, was Sie tun sollen.«

               Er starrte Axel an, ohne etwas zu sagen. Eine Weile standen sie sich gegenüber.

               »Okay, ich sage Ihnen, wie wir weitermachen«, erklärte Axel schließlich.

               Khalid hob abwehrend die Hand und trat wieder dicht an ihn heran. Mit seiner warmen Stimme sagte er:

               »Von unterstützen hat Darling nichts gesagt. Er sagte, ich solle eng an Ihnen dranbleiben und dafür sorgen, dass Sie nicht Ihre eigenen Wege einschlagen und uns etwas verheimlichen.«

               Großartig, dachte Axel, das fängt ja gut an. Er musste tief durchatmen, um dem Kerl nicht ins Gesicht zu brüllen, er solle sich zum Teufel scheren, und zwar augenblicklich.

               »Dann tun Sie das, in Gottes Namen, laufen Sie meinetwegen zu Darling und flüstern Sie ihm ins Ohr, was ich tue, aber wir müssen diesen Fall aufklären, und dafür ist es entscheidend, dass wir in den nächsten Stunden die Richtung festlegen, in die wir ermitteln werden. Und deshalb brauchen wir Stens Personalakte und alles, was ihr sonst noch an Informationen über ihn und seinen Bekanntenkreis habt. Gibt es bei euch da draußen Kollegen, die sich noch regelmäßig mit ihm getroffen haben? Und jetzt hätten Sie vielleicht die Güte, sich der Sache anzunehmen?«

               Khalid trat einen Schritt zurück.

               »Ja«, sagte er etwas zu laut und etwas zu deutlich und setzte ein kaum merkliches Lächeln auf, das Axel nicht einordnen konnte. War es Hohn? Ironie? Freundlich war es jedenfalls nicht gemeint. Freundlichkeit, dachte Axel, ist ja schließlich auch mein Job, obwohl ihm klar war, dass Khalid eine Herausforderung darstellte, was das betraf.

               »Das freut mich. Ich bin sicher, wir werden dieser Sache gemeinsam auf den Grund gehen.« Khalid schien sich zu fragen, ob er gerade verarscht werde. »Das meine ich nicht ironisch, sondern so, wie ich es sage«, setzte Axel nach und spürte Übelkeit über seine eigenen Worte in sich hochsteigen.

               »Ich nehme mich jetzt erst einmal meiner primären Aufgabe an, und die besteht darin, bei der Untersuchung des Tatorts zugegen zu sein und sicherzustellen, dass sich kein Topsecret-Material in der Wohnung befindet oder entwendet wurde. Um alles andere kümmere ich mich später.«

               Was zur Hölle geht hier vor, du ignorantes Riesenarschloch? Axel atmete einmal tief durch und sagte stattdessen:

               »Da müssen Sie sich gedulden, bis die Techniker da sind und Matten ausgelegt haben. Und sie dürfen bei ihrer Arbeit nicht gestört werden.«
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               Emma hatte Bauchschmerzen. Sie wollte nicht daran denken, konnte es aber nicht kontrollieren. Sie hatte ein System erfunden: Luft anhalten und bis zehn zählen, und wenn es nicht half, noch einmal Luft anhalten und bis fünfzehn zählen. Manchmal funktionierte es, manchmal wurden die Schmerzen schlimmer. Dann zählte sie Dinge, Fenster in den Häusern, Enten auf dem See, Platten auf dem Bürgersteig, Autos, Laternenmasten und Bäume auf der Øster Søgade.

               Sollte sie schlafen, gab es nichts, das half. Dann wünschte sie sich, es gäbe ihren Bauch nicht. Dann musste er bei ihr sein oder wenigstens mit ihr reden. Sie musste fragen können:

               »Geht es dir gut, Paps?«

            
               
                  7

                  2011

               
               Die Klänge einer akustischen Gitarre drangen aus Axels Innentasche. Alle hielten inne und sahen ihn an, als er das Handy hervorholte. Es war Cecilie, seine Exfrau. Sie hatte einen eigenen Klingelton, das Intro aus Dylans ›If You See Her, Say Hello‹, den Axel in einem rührseligen Augenblick runtergeladen hatte, als er noch glaubte, sie würden irgendwann wieder zusammen sein. Er hatte Emma versprochen, heute Abend mit ihr ins Kino zu gehen und vorher zusammen noch etwas zu essen. Cecilie wollte zu einer rechtspolitischen Anhörung.

               »Hej Axel. Ich wollte nur hören, wann du kommst.«

               Axel entfernte sich ein Stück von der Wohnung und ging ein paar Stufen der Treppe hinunter, die Aussicht über den Fælled bot, achtete aber darauf, sich so weit wie möglich vom Geländer fernzuhalten.

               »Hatten wir nicht gesagt um sechs?«

               »Doch. Emma ist zu Hause.«

               »Ist sie krank?«

               »Nein, aber sie ist heute Morgen mit Bauchschmerzen aufgewacht. Sie hat schlecht geschlafen, hatte wieder Angstzustände. Ich glaube, es hängt damit zusammen, dass sie sich so sehr darauf freut, dich zu sehen.«

               »Was sagt sie?«

               »Hallo? Die Verbindung ist ziemlich schlecht. Wo bist du denn?«

               »Ich habe einen Mord und bin gerade am Tatort. Was sagt sie?«

               Aus dem Augenwinkel sah er BB aus der Wohnung kommen, ausgestattet mit Ganzkörperanzug, Haarnetz und Mundschutz.

               »Aber du kommst doch, oder? Sie wäre am Boden zerstört, wenn du nicht kommst.«

               »Ich komme. Was sagt sie?«

               »Das Übliche. Sie vermisst dich, will wissen, ob es dir gut geht.«

               »Ich komme wie besprochen, aber jetzt muss ich hier weitermachen.«

               Er beendete das Gespräch. Einige Jahre lang hatte er selbst unter Anfällen galoppierender Todesangst gelitten, und jetzt, nachdem er sie endlich in den Griff bekommen hatte, war sie als eine Art Erbstück auf seine Tochter übergegangen. Sie fürchtete nicht, sie könnte sterben, sondern er. Es war eine lange und komplizierte Geschichte, die er die meiste Zeit über verdrängte, aber er konnte die Augen nicht davor verschließen, dass sein Beruf und die Gefahren, die damit verbunden waren, die Hauptursache ihres Leidens waren.

               Als Axel wieder in die Wohnung kam, hatten die Techniker bereits die Arbeit aufgenommen. Schutzmatten waren ausgelegt und der Bereich um den Tatort herum weiträumig abgesperrt worden. Zwei Mann waren dabei, Gehweg und Korridor, die zur Wohnung führten, auf Fußabdrücke zu untersuchen. Axel näherte sich einem älteren Mann, der auf der Terrasse stand und telefonierte. BB war der erfahrenste Kriminaltechniker Kopenhagens und bei fast allen Mordfällen verantwortlich für die kriminaltechnische Untersuchung des Tatorts. Er ließ so gut wie keinen Fall aus und unterbrach auch seinen Urlaub, wenn es sein musste. Axel kannte ihn seit vielen Jahren, und im Laufe der Zeit hatten sie sich gegenseitig so manchen Gefallen getan, wobei meistens Axel profitiert hatte, weil er auf schnelle Ergebnisse der KTU angewiesen war.

               »Wir brauchen noch einen Wagen hier draußen, die ganze Palette. Hier ist jede Menge Blut, also die komplette Analyseausrüstung. Und noch ein paar Schutzmatten«, sagte er und drehte sich zu Axel um.

               »Axel!« Er lächelte, und die buschigen Brauen vibrierten über der doppelglasigen Brille, deren äußere Gläser Vergrößerungsgläser waren.

               »Da hast du dir ja das reinste Blutbad ausgesucht, um zu uns zurückzukehren.«

               »Man muss die Morde nehmen, wie sie kommen, BB.«

               »Tja, da hast du wohl recht. Wie geht’s dir?«

               »Ausgezeichnet. Ich bin froh, zurück zu sein.«

               BB sah ihn forschend an.

               »Gut siehst du aus. Frisch. Und du bist wieder ganz und gar hergestellt? Keine Schmerzen mehr?« Er sah an ihm herunter.

               »Nein, manchmal knirscht’s noch ein bisschen.«

               »Du siehst richtig gesund aus.«

               »Stopp, das reicht, sonst kommt noch jemand auf die Idee, du willst was von mir.« Axel spürte, dass alle in Hörweite die Ohren spitzten, und sosehr er BBs Fürsorge schätzte, wollte er doch nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen als nötig. »Was hast du für mich?«

               »Noch nichts, ist schließlich ein ganz schönes Durcheinander da oben. Schläge, Folter, wie es scheint. Es war mit Sicherheit nicht einfach, einen so großen und kräftigen Mann wie Sten auf diesen Stuhl zu bugsieren und zu fesseln.«

               »Irgendwelche Spuren vom Mörder? Indizien, dass die Wohnung durchsucht wurde?«

               »Auf den ersten Blick nicht, aber der Computer ist hochgefahren, und auf der Tastatur sind Blutspuren, also hat vielleicht jemand etwas gesucht. Aber jetzt ist erst mal Lennart dran, bevor ich hier weitermachen kann.«

               »Können wir heute noch eine Rekonstruktion versuchen, du, ich und Lennart? Spuren durchgehen, um uns ein Bild vom Ablauf zu machen?«

               »Ja, sicher, am späten Nachmittag, vorausgesetzt, Lennart hat die Leiche dann schon obduziert.« BB legte eine Hand auf Axels Arm und beugte sich zu ihm.

               »Was ist dieser Khalid denn für ein Typ? Dein neuer Freund?«

               »Wie man’s nimmt. Er ist mein neuer Partner«, sagte Axel.

               BB sah ihn abwartend an, aber es kam nichts mehr.

               »Er führt sich auf wie ein Clown, wenn du mich fragst, oder vielleicht tut er auch nur so, um irgendetwas zu verbergen.«

               Axel setzte ein müdes Lächeln auf.

               »Tja, er ist beim PET, also gehört das wohl zu seinem Job.«

               BB lachte.

               »Hat er etwas gefunden?«

               »Nein, spielte sich nur auf und meinte, Stens Laptop, die Festplatte seines Rechners samt Handys und iPad seien beschlagnahmt.«

               »Da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden«, sagte Axel. Khalid kam auf sie zu, ignorierte Axel und wandte sich an BB.

               »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie mit Fingerabdrücken und sonstigen Spuren fertig sind, dann nehme ich seine gesamte IT und die Handys mit, verstanden?«

               Axel holte tief Luft und machte einen Schritt auf ihn zu.

               »Jetzt hören Sie mal zu, Khalid, Sie nehmen hier überhaupt nichts mit. Das braucht Zeit, und wenn die KTU fertig ist, sehe ich mir das Ganze an. Danach können Sie gerne mitnehmen, was Sie wollen.«

               Die Hände in die Hüften gestemmt, verfolgte BB interessiert die Unterhaltung der beiden Männer. Axel war fest entschlossen, ihm nicht die Show zu bieten, die er zweifellos erwartete. Er würde die Situation konfliktfrei lösen.

               »Da habe ich andere Anweisungen bekommen.«

               »Ich kann nicht zulassen, dass Sie in einer laufenden Mordermittlung wesentliche Beweismittel unter dem Vorwand irgendeines PET-Schnickschnacks beschlagnahmen. Nicht bevor wir alles genau durchgegangen sind. Seine IT kann uns entscheidende Spuren liefern, um den Mörder zu finden, das kann also nicht warten, und das dürfte Ihnen klar sein. Außerdem wissen Sie nicht mal, ob sich überhaupt Topsecret-Material auf den Rechnern befindet.« Axel machte eine Pause und sah Khalid an. »Oder doch?«

               Khalids Miene blieb vollkommen ausdruckslos, nicht einmal der Anflug eines Einlenkens war in seinem Gesicht auszumachen. Axel spürte Wut aufflammen, immerhin war er seinem neuen Partner weit entgegengekommen, weiter, als er es bei einer Ermittlung je zuvor getan hatte, jedenfalls nach seiner Erinnerung.

               »Ich habe meine Anweisungen.«

               Schieb dir deine Anweisungen in den Arsch, du Wichtigtuer, schrie Axels innere Stimme. Als Nächstes erzählst du mir den üblichen Scheiß von wegen nationaler Sicherheit und so weiter, eurem Trumpfass, das ihr PET-Fuzzis immer spielt, um euren Willen durchzusetzen. Aber er hielt sich zurück und antwortete mit eisiger Stimme:

               »Ich mache Ihnen einen Kompromissvorschlag. Sobald die Techniker fertig sind, gehen wir alles durch. Gemeinsam. Finden wir irgendwelchen geheimdienstlich relevanten Terrorfirlefanz, können Sie sich das ansehen, aber ich überlasse Ihnen keine Beweismittel, bevor ich damit fertig bin. Das läuft nicht. Und wenn Sie damit nicht leben können, müssen wir uns mit John Darling unterhalten. Jetzt. Ich bin sicher, als ehemaliger Vizekriminalkommissar im Morddezernat weiß er die Bedeutung der Beweismittel für die laufenden Ermittlungen einzuschätzen.«

               »Darling hat hier nichts zu sagen«, erwiderte Khalid, und noch bevor Axel fragen konnte, was zum Henker er damit meine, nahm er ein Bündel A-4-Bögen aus einer Umhängetasche, die er quer vor der Brust trug und die Axel an eine Kevlarweste erinnerte.

               »Hier«, sagte er. »Eine Hand wäscht die andere.«

               »Was ist das?«

               »Stens Personalakte, nach der Sie bereits gefragt haben.«

               »Ich bin nicht interessiert«, sagte Axel.

               »Was? Warum nicht? Spielt das auf einmal keine Rolle mehr, oder was?«

               »Doch, aber Sie müssen schließlich auch etwas zu tun haben. Sie kümmern sich um alles, was Stens Zeit bei euch betrifft. Sie lesen das da, und Sie checken, an welchen Operationen er beteiligt war und ob sie etwas mit dem Mord zu tun haben könnten.«

               »Wie sollten sie das?«

               Idiot!, hätte Axel ihm am liebsten ins Gesicht geschrien, aber sein Instinkt sagte ihm, dass Khalid mit seinem Verhalten etwas vor ihm verbergen wollte.

               »Das hier ist kein gewöhnlicher Mord. Jedenfalls nicht hier. In Dänemark schneiden wir den Leuten nicht die Kehle durch, und erst recht schneiden wir ihnen nicht die Augenlider ab. Das hier ist etwas anderes. Und es ist einer eurer Terrorbekämpfer, der ermordet wurde. Verstanden?«
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               Eines Abends, als Anton schon im Bett lag, hatte Emma ihre Mutter gefragt, ob sie bei ihrem Papa wohnen dürfe.

               »Wie meinst du das, wohnen?«

               »Bei ihm wohnen eben, so wie ich bei dir wohne.«

               »Du meinst, du willst mehr Zeit bei Papa verbringen?«

               »Nein, ich meine, dass wir tauschen, also dass ich bei Papa wohne und dich und Anton am Wochenende besuche.«

               »Aber warum denn, Schatz?«

               »Weil ich es gerne will.«

               »Gefällt es dir denn hier bei uns nicht mehr, Emma?«

               »Doch, aber ich möchte eben gerne bei Papa wohnen.«

               Ihre Mutter hatte angefangen, auf dem Fingerknöchel des Daumens zu kauen.

               »Aber warum, Emma? Was ist los?«

               Sie wollte es nicht sagen. Und in den Augen ihrer Mutter schimmerten schon Tränen. Der Knoten im Bauch war wieder da, weil Mama so traurig war. Er wuchs und explodierte, und dann weinte auch Emma.

               »Weil ich dann auf ihn aufpassen kann. Damit ihm nichts passiert.«

               Mama hatte sie in die Arme genommen.

               Bevor sie schlafen sollte, hatte sie noch Papa anrufen und ihn fragen dürfen, ob er okay sei. Hinterher hatte sie gehört, wie Mama mit dem Telefon nach unten ins Wohnzimmer ging und mit Papa redete. Mama sprach schnell und laut.
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               Axel Steen wandte sich an Khalid, der ihn nach ihrer Konfrontation resignierend und müde ansah.

               »Wollen Sie hierbleiben oder mich zur Hausverwaltung begleiten?«, fragte Axel.

               »Ich komme mit.«

               Axel hob das bonbonfarbene Absperrband an, schlüpfte darunter hindurch und grüßte die uniformierten Beamten. Als sie den großen Innenhof der Acht erreichten und ins Erdgeschoss hinabgingen, bemerkte er drei seiner Kollegen aus dem Dezernat Personengefährdende Kriminalität, die eine Frau befragten. Sie weinte.

               »Das kann doch nicht wahr sein«, sagte sie erschüttert und schüttelte den Kopf, als ob das etwas an den Tatsachen ändern könne. Noch eine Nachbarin, die er gebumst hat, dachte Axel. Es kam verdammt viel Arbeit auf sie zu, wollten sie das Geflecht von Sten Høecks Damenbekanntschaften samt ehelicher Anhängsel durchleuchten. Mord aus Eifersucht konnten sie trotz allem nicht ausschließen.

               Axel trat zu den drei Kollegen, Bjarne Olsen, Tonny Hansen und Vicki Thomsen, mit denen er früher schon zusammengearbeitet hatte. Er geleitete sie ein paar Schritte von der Frau weg, informierte sie über die bisherigen Erkenntnisse und bat sie, ein Auge auf die Befragungen der Hausbewohner zu haben. Danach sollten sie sich Sten Høecks Liebesleben ein wenig genauer anschauen.

               Dann ging er mit Khalid im Schlepptau weiter den scheinbar endlosen Gehweg hinunter. Als sie etwa fünfzig Meter weit gekommen waren, blieb Axel stehen und drehte sich um.

               »Ich habe etwas vergessen, ich muss noch mal kurz mit Vicki reden. Warten Sie bitte hier.«

               Axel eilte zurück und nahm seine Kollegin beiseite.

               »Geh nach oben zu BB und sag ihm, er soll von dem ganzen IT-Kram eine Kopie ziehen, PC, Laptop, iPad, Telefone, dann können wir später alles dem PET übergeben, ohne dass sie uns hintergehen. Sobald du alles hast, gehst du seine SMS, Mails und Anrufe durch. Und zu keinem ein Wort über die Kopien, dieser PET-Fuzzi ist völlig hysterisch.«

               Er ging wieder zu Khalid, der das Gebäude mit Scanner-Blick absuchte. Der PET-Mann erinnerte Axel an einen Boxer im Ring, kurz vor Beginn des Kampfes.

               »Die Nachbarin hatte ein Verhältnis mit ihm«, sagte Axel.

               »Na ja, es ist ja kein Geheimnis, dass Sten bei den Frauen einen Stein im Brett hatte.«

               »Wie auch immer, wir haben jedenfalls einen Haufen Arbeit vor uns, um seine Affären unter die Lupe zu nehmen.«

               Khalid sagte nichts. Sie befanden sich jetzt zwischen dem sechsten und fünften Stock und erreichten das andere Ende des Gebäudes. Von hier aus konnten sie das Zentrum Kopenhagens sehen, dessen ferne Türme sich wie eine flirrende Luftspiegelung aus dem Morgendunst schälten und der Sonne entgegenreckten.

               »Wie wär’s, wenn Sie mir ein bisschen was über die Operationen erzählen, bei denen Sie mit Sten zusammengearbeitet haben? Und was für ein Mensch er war?«

               »Er war in Ordnung, immer gut gelaunt, die Frauen flogen auf ihn«, antwortete Khalid indifferent, sodass Axel sich ziemlich abgefertigt vorkam.

               »Die Nachbarin sagte, er hätte Besuch von zwei alten PET-Freunden gehabt, irgendeinem Per und einem anderen, den sie nicht gesehen, aber gehört hat. Wissen Sie, wer die beiden sind?«

               »Vielleicht.«

               »Würden Sie das bitte überprüfen?«

               »Ich sehe mir das an.«

               »Haben Sie schon Ideen, was das Motiv angeht? Ausgehend von dem, was Sie gesehen haben?«, wollte Axel wissen. Er fragte sich, warum er sich wieder bemühte, freundlich zu sein. Es hatte nichts damit zu tun, dass er entschlossen war, sich einen neuen, weniger konfliktträchtigen Stil anzueignen. Diesen Kredit hatte Khalid längst verspielt. Aber er hatte etwas an sich, das Axel verunsicherte. Unbewusst verspürte er den Wunsch, sich seinem neuen Partner zu nähern, ohne dass er sich erklären konnte warum.

               »Ja, habe ich. Wir haben es hier nicht mit einem betrogenen Ehemann zu tun, Sten hätte sich niemals von so jemandem überwältigen lassen. Es waren Emotionen im Spiel, heftige Emotionen, aber es war kein Mord im Affekt. Es sieht alles geplant aus, als wollte der Täter irgendetwas aus Sten herausbekommen, falls es nicht mehrere waren.«

               »Wieso mehrere?«

               »Ist doch wohl einigermaßen wahrscheinlich, wenn man das Ausmaß der Gewalt in Betracht zieht.«

               »Die Fußspuren deuten nicht darauf hin, es gab nur wenige unterschiedliche Abdrücke.«

               »Na schön, dann gehen wir eben davon aus, dass es nur ein Täter war, aber ich glaube nicht an einen Mord im Affekt.«

               Da sind wir uns ja mal einig, dachte Axel.

               »Und ich glaube noch weniger, dass es auch nur im Entferntesten mit seiner Arbeit beim Dienst zu tun hat.«

               »Warum nicht?«

               »Das ist Ihre Theorie, nicht wahr? Es ist wahrscheinlicher, dass es etwas mit seiner letzten Tätigkeit zu tun hat. Reedereien, Industriespionage, Erpressung, etwas in der Art.«

               »Ist noch reichlich früh, um darüber zu spekulieren. Aber was sagen Sie dazu, sich diese Richtung etwas genauer anzusehen?«

               »Dazu sage ich Nein danke. Sollte ich mir nicht vorhin noch die PET-Richtung etwas genauer ansehen?«

               »Ja, schon, das war mein erster Gedanke, aber der Erfahrung nach ist es keine besonders gute Idee, Leute mit einem bestimmten Teil der Ermittlungen zu betrauen, an den sie von vornherein nicht glauben. Und deshalb dachte ich mir, Mærsk wäre genau das Richtige für Sie.«

               Khalid schwieg. Nach ein paar Schritten blieb er plötzlich stehen und packte Axel an der Schulter.

               »Ich werde einfach nicht schlau aus Ihnen. Jeder kennt Sie, Sie sind der große Held im Morddezernat, und jetzt scheint es, als sei es Ihnen vollkommen egal, ob ich in die eine oder die andere Richtung ermittle.«

               »Ich versuche nur, kollegial zu sein.«

               »Oder Sie versuchen, mich loszuwerden. Denn Sie wollen mir ja wohl nicht weismachen, Sie würden meine Ermittlungsergebnisse nicht überprüfen, ganz egal, ob es um den PET, irgendeine Reederei oder die Frauen geht, mit denen Sten ins Bett gestiegen ist.«

               »Ich verlasse mich darauf, dass Sie Ihren Job machen und dass Sie ihn gut machen, andernfalls würde ich dafür sorgen, dass Sie von dem Fall abgezogen werden, und zwar sofort«, sagte Axel. Gleichzeitig speicherte er in seinem Hinterkopf ab, das PET-Motiv selbst zu überprüfen, egal, ob sich Khalid damit befasste oder nicht.

               Khalid fuhr sich ein paarmal mit der Zunge über die Lippen, nickte und murmelte ein »Okay«, bevor er weiterging.

               Endlich erreichten sie das Erdgeschoss und traten in den Innenhof. Axel zeigte hinüber zum Büro der Hausverwaltung, das in zwei hohen, hellen Räumen untergebracht war. Ein Mann mit kurz geschorenen schwarzen Haaren stand draußen und rauchte. Er hatte sie auf dem Weg nach unten beobachtet, wie Axel aufgefallen war, und starrte ihnen jetzt förmlich entgegen, sicher aufgrund Khalids Ausbruch kurz zuvor.

               »Sie sind von der Polizei?«, fragte er.

               »Ja, und wir würden gerne mit der Hausverwaltung sprechen«, antwortete Axel.

               »Ja, natürlich, das sind ich und Svendsen, mein Chef. Er ist drinnen. Ich habe die Polizei gerufen.«

               »Okay. Dann waren Sie also auch oben in der Wohnung, nachdem die Nachbarin hier angerufen hatte?«

               »Ja. Es war schrecklich.« Er schluckte und rieb sich ein paarmal mit der Hand über die Augen, als sei er gerade aus einem bösen Traum erwacht.

               Axel holte schon Luft, um ihn zu fragen, was genau er in der Wohnung gesehen habe, als Khalid ihm zuvorkam.

               »Kannten Sie ihn persönlich?«, fragte er den Hausverwalter.

               Der Mann sah Khalid unsicher an.

               »Ja, wir kannten Sten.«

               »Kennen Sie und Ihr Chef alle Hausbewohner persönlich?«

               Der Befragte wurde unruhig.

               »Nein, nicht alle.«

               »Warum kannten Sie dann Sten?«

               Jetzt schien der Mann ernsthaft gekränkt zu sein. Beschissene Verhörtechnik, dachte Axel. Sie mochte ja bei Terroristen verfangen, aber absolut nicht bei gewöhnlichen Zeugen.

               »Manche der Hausbewohner kennt man eben.«

               »Aber warum kannten Sie Sten?«

               »Einfach so«, entgegnete er defensiv. Der Mann war hoch gewachsen und muskulös, doch schien ihn der Ton, der ihm entgegenschlug, einzuschüchtern. Axel vermutete, dass es etwas mit Khalids Größe und seinem Auftreten zu tun hatte. »Er war ein paarmal hier bei uns im Büro, ein netter, hilfsbereiter Typ, der einigen der Frauen … also der Hausbewohnerinnen … zur Hand ging.«

               »Gut, das hätten Sie doch gleich sagen können«, erwiderte Khalid mit einem glaubhaft versöhnlichen Lächeln. Imponiert beobachtete Axel, wie sein Partner mühelos von aggressiver Hartnäckigkeit auf authentische Freundlichkeit umschaltete, die ihren Adressaten förmlich zu umarmen schien.

               Der Mann murmelte ein undeutliches »Ja, da haben Sie recht«, und Axel berührte ihn leicht an der Schulter, um ihn ein wenig von Khalid wegzuführen. Der Zeuge machte eine ausweichende Bewegung, als sei ihm die Berührung unangenehm.

               »Was haben Sie gesehen, als Sie in die Wohnung kamen?«

               »Überall war Blut. Umgestürzte Möbel. Die Nachbarin stand unter Schock. Ich bin schnell die Treppe raufgegangen, und dann habe ich Sten gesehen.«

               »Wie sah er aus?«

               »Er saß auf einem Stuhl. Er war gefesselt, und seine Augen … Es sah fürchterlich aus.«

               »Vielen Dank. Wie ist Ihr Name?«

               »James Craw.«

               »Sind Sie Engländer?«

               »Englischer Vater.«

               »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

               »Seit fünf Monaten.«

               »Okay, gehen wir rein.«

               James Craw tippte einen Code in das Sicherheitsschloss an der Glastür ein, und sie betraten einen hohen, mit Panoramafenstern ausgestatteten Raum. Khalid schloss sich ihnen an. Drinnen saß ein älterer Mann mit dem Rücken zum Innenhof auf einem Bürostuhl.

               »Guten Tag, mein Name ist Axel Steen. Ich bin von der Polizei Kopenhagen und leite die Ermittlungen. Wie Sie ja sicher wissen, wurde Sten Høeck, einer der Bewohner, tot in seiner Wohnung aufgefunden. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen, zu Sten, wer und wie man hier rein- und rauskommt, Überwachungskameras und so weiter.«

               Der Mann nahm seine Lesebrille von der Nase und schob das Ende eines Bügels in den Mund. Dann stand er auf und trat zu ihnen.

               »Ja, sicher. James haben Sie ja schon kennengelernt. Er ist unser Mädchen für alles, ich bin der Verwalter.« Er stellte sich als Søren Svendsen vor und bot ihnen Kaffee an. »Tja, das alles ist natürlich nicht sehr erfreulich, wie Sie sich vorstellen können«, sagte Svendsen. »Die Wohnanlage ist noch relativ neu, und schlechte Presse können wir gar nicht gebrauchen.«

               »Wir sind auch nicht von der Presse«, sagte Khalid und sah den Mann ausdruckslos an.

               »Nein, das sind Sie nicht. Ich dachte nur, Sie könnten die Sache vielleicht ein wenig diskret behandeln.«

               »Darauf haben wir keinen Einfluss«, erwiderte Khalid und schwieg, sah Svendsen aber weiter direkt in die Augen, bis seinem Gegenüber klar wurde, dass das Thema ausdiskutiert war.

               »Wie kommt man in das Gebäude?«, fragte Axel.

               »Den öffentlichen Gehweg kann jedermann benutzen«, antwortete Svendsen, »aber man braucht einen Schlüssel, um auf die Korridore zu den Ebenen zu kommen.«

               »Sind das unterschiedliche Schlüssel?«

               »Nein, auf jeder Ebene ist das gleiche Schloss angebracht.«

               »Was ist mit den Aufzügen? Wird aufgezeichnet, wer sie benutzt?«

               »Nein.«

               »Nein? Keine Kameras, keine moderne Technik?«

               »Moderne Technik jede Menge, aber keine Überwachung.«

               »Ist Ihnen in letzter Zeit an Sten irgendwas aufgefallen?«

               Svendsen schüttelte den Kopf und sah James an.

               »Nein, ich glaube nicht«, sagte er dann und legte die Stirn in Falten.

               »Sie glauben?«, hakte Khalid nach.

               »Also, er war ein sehr umgänglicher Mensch, müssen Sie wissen. Er hatte zu vielen der Hausbewohner Kontakt und bekam oft Besuch.«

               »Wie können Sie das wissen?«

               »Wenn er Besuch bekam, ging er mit seinen Gästen meistens den Gehweg hoch«, sagte Svendsen, der sich Mühe gab, das Geschlecht der Gäste nicht genauer zu definieren.

               »Ich glaube, mein Chef will sagen, dass Sten nicht verheiratet war und auch keine feste Freundin hatte, aber oft Besuch von Frauen bekam und daraus auch keinen Hehl machte«, schaltete James sich ein.

               Axel sah Svendsen an, der resigniert nickte und wieder übernahm.

               »Ja, das stimmt. Tatsächlich habe ich mich so manches Mal gefragt, wie er das hinkriegt, erstens so viele verschiedene und zweitens, sie alle auseinanderzuhalten, dass keine von denen sauer wird. Muss ’ne schweißtreibende Angelegenheit gewesen sein.«

               »Wieso sauer?«, fragte Khalid.

               »Na ja, Besitzansprüche, Eifersucht und so«, erklärte Svendsen.

               »Ist letzte Nacht irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen? Tumulte, laute Stimmen? Die Nachbarin sagte, Sie habe laute Stimmen in Stens Wohnung gehört. Haben sich andere Hausbewohner gemeldet, die vielleicht auch etwas gehört haben?«

               Wieder sah Svendsen James an.

               »Nein, niemand.«

               »Was ist mit Sten? Wie gut kannten Sie ihn?«, fragte Axel.

               »Sten war in unserem Intranet 8book sehr aktiv. Und außerdem lief er ja, und deshalb sah man ihn andauernd«, sagte Svendsen.

               »Er lief?«, fragte Khalid.

               »Ja, meistens joggte er den Gehweg rauf und runter.«

               »Was für einen Eindruck machte er auf Sie?«

               »Er war ein sehr beliebter und freundlicher Mann«, antwortete Svendsen.

               »Jetzt kommen Sie schon, Mann!«, fuhr Khalid ihn an. »Freundlich und beliebt. Es gab doch bestimmt jede Menge Exfreundinnen und ein paar für dumm verkaufte Ehemänner, die stinkwütend auf ihn waren. Hat ihm nie eine seiner abgelegten Liebschaften eine Szene gemacht? Er hat doch mindestens zehn Ihrer Hausbewohnerinnen flachgelegt.«

               »Davon weiß ich nichts«, gab Svendsen zurück.

               »Was wissen Sie denn?«

               Es funktionierte nicht. Khalids Fähigkeit, von Freundlichkeit zu Kälte zu wechseln, war bei einer Befragung, deren Ziel darin bestand, so schnell wie möglich so viele Informationen wie möglich über Tatort und Opfer zu sammeln, fehl am Platze. Axel schaltete sich wieder ein.

               »Ist Ihnen mal irgendeiner seiner Gäste besonders aufgefallen?«

               »Nein.« Svendsen und sein Kollege sahen sich an. »James, du warst doch ein paarmal bei ihm in der Wohnung, oder?«

               »Ja.«

               »Warum waren Sie dort?«, fragte Khalid.

               »Einmal habe ich eine neue Klimaanlage installiert, und das andere Mal machte sein WLAN Ärger. Was Technik angeht, war er nicht gerade ein Großmufti.«

               »Großmufti?«, hakte Khalid nach.

               »Ja, also er war alles andere als ein technisches Genie.«

               »Ich verstehe sehr gut Dänisch. Was ich nicht verstehe, ist, was an dem Wort Großmufti so witzig sein soll.«

               Allmählich ging Axel sein neuer Partner ernstlich auf die Nerven. Hilflos breitete James die Arme aus. Bevor die Sache weiter eskalierte, fragte Axel:

               »Und dabei ist Ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen? An seiner Wohnung oder an ihm selbst?«

               »Nein.«

               »Okay. Das war’s, vorläufig«, sagte Axel und wandte sich an James. »Wir müssen Ihre Schuhe zur kriminaltechnischen Untersuchung mitnehmen. Sie waren am Tatort und haben Abdrücke hinterlassen.«

               Der Mann nickte, bückte sich und begann, seine Schuhe aufzuschnüren. Nachdem sie das Büro verlassen hatten, blieb Axel stehen und sagte zu Khalid:

               »Kennen Sie den Ausdruck good cop – bad cop?«

               »Ja.«

               »Ist ein bisschen aus der Mode gekommen, und normalerweise wenden wir diese Technik auch nicht mehr an. Deshalb gibt es auch keinen Grund, dass Sie versuchen, beide Rollen gleichzeitig zu spielen. Das verunsichert die Zeugen nur. Also lassen Sie einfach Ihren natürlichen Charme spielen, bis uns echte Verbrecher über den Weg laufen.«

               Die Antwort bestand aus einem Grunzen und der Ansicht von Khalids Rücken. Sein Partner ließ ihn stehen und eilte mit langen Schritten davon. Er muss Boxer gewesen sein, dachte Axel wieder, aber wie zum Teufel ist er mit diesem Gehabe bei der Polizei untergekommen?
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               Henriette war nicht zum ersten Mal bei einer groß angelegten Überwachungsoperation dabei, aber das hier war mit nichts zu vergleichen. Sechzig Bildschirme bedeckten die eine Wand des Kontrollzentrums, jeder Winkel der Zweizimmerwohnung im Kapelvej in Nørrebro war abgebildet, und das Gleiche galt für den Hinterhof, das Treppenhaus und die Haustür. Auf ein paar anderen Bildschirmen flimmerten Gate und Ankunftshalle des Flughafens, und auch beim Gemüsehändler in der Griffenfeldsgade, dem Onkel der Brüder, samt seiner Wohnung in der Bangertsgade, die er mit seinen beiden Töchtern bewohnte, war jeder Quadratmeter zu sehen.

               Sie waren gut vorbereitet, dennoch bestand die Möglichkeit, dass Anwar und Shakir noch einen anderen Unterschlupf hatten, und das machte Henriette nervös. Die Informationen der Amerikaner bezogen sich ausschließlich auf die zwei Zielpersonen. In den letzten Wochen hatten sie den Bekanntenkreis der Brüder nach Hinweisen durchforstet, die beiden könnten ein Safehouse in petto haben, von denen Henriette und ihre Kollegen nichts wussten. Sie hatten sogar einen Agenten ins Milieu eingeschleust, aber auch er hatte nichts über irgendwelche Verstecke oder andere Aufenthaltsorte aufgeschnappt. Außerdem überwachten sie zurzeit acht junge Männer, die im Verdacht standen, Teil der Operation zu sein.

               »Na, Schätzchen, alles klar?«

               Sie drehte sich um und sah Sten Høeck an, der die gewohnte Mischung aus Glauben an die eigenen Fähigkeiten, Selbstsicherheit und physischer Kontrolle ausstrahlte. Aber es war Blendwerk. Hinter der Fassade war er ein Zweifler, das wusste sie, und er war die Art von Zweifler, die ihre Unsicherheit mit einem aalglatten Lächeln auf andere übertrug.

               »Ich bin nicht dein Schätzchen, Sten. Ja, bei mir ist alles klar. Und bei dir? Gibt es etwas, das dir Sorgen macht?«

               »Nein, aber dir geht’s doch erst wieder gut, wenn wir die beiden im Kasten haben, oder? Wenn wir wissen, wo sie sich verkriechen, habe ich recht?«

               »Ja, schon.«

               Ihr Telefon vibrierte.

               »Ich muss mal eben rangehen.«

               Es war Khalid, ihr Mann draußen im Feld.

               »Hej, Henry, ich war eben Gemüse kaufen. Seine Tochter war auf dem Weg nach oben in die Wohnung, wahrscheinlich um sauber zu machen. Ihr Vater sagte, seine beiden Neffen kämen heute aus Pakistan zurück.«

               Sie blickte auf einen der Bildschirme und sah, wie eine junge Frau die Wohnungstür öffnete und einen Staubsauger hineinschleppte. Sie nahm das Kopftuch ab, ging ins Badezimmer und öffnete einen Schrank.

               »Danke, Khalid. Ich sehe sie jetzt. Sonst noch was?«

               »Nein, es ist ja kein Geheimnis, dass sie kommen, und die Heimkehr wird mit einem Abendessen gefeiert. Ich glaube, niemand weiß, was sie vorhaben.«

               »Der Onkel auch nicht?«

               »Negativ. Alle scheinen einfach nur froh darüber zu sein, dass sie wieder da sind.«

               »Was steht heute bei dir noch an?«

               »Nichts Besonderes. Ich hänge hier herum und beobachte, was passiert.«

               »Trinken wir noch einen Kaffee zusammen, bevor ich rüber zum Flughafen fahre? Ich muss noch nach Hause und mich umziehen.«

               »Gerne, wenn das zeitlich noch passt.«

               »Ja, in einer halben Stunde. Im Café au Lait.«

               Ein unscheinbares französisches Café am Nørreport, das sie schon ein paarmal als Treffpunkt genutzt hatten, weil Nørrebro zu riskant war.

               »Und was, wenn jemand auftaucht, der dich kennt?«, hatte sie bei ihrem ersten Treffen gefragt.

               »Dann bist du einfach nur ein dänisches Mädchen, das auf Arabertypen steht«, hatte er geantwortet, »das ist genau der Ort, wo wir uns treffen würden.«

               »Kommst du oft mit dänischen Frauen hierher?«, hatte sie gefragt, weil sie sich plötzlich wie vorgeführt vorkam.

               »Nein, aber viele meiner Freunde«, hatte er gesagt und sie mit diesem offenen Blick angesehen, dem sie immer auswich.

               »Und was, wenn deine Freunde aufkreuzen? Spielen wir dann die frisch Verliebten?«, erwiderte sie mit einem ironischen Unterton.

               Er hatte verlegen und gleich danach bekümmert ausgesehen, und das hatte sie in ihrem Entschluss bestätigt, mit ihm darüber zu sprechen, was eigentlich zwischen ihnen vorging, und zwar bald.

               Es war einmal passiert. Ganz ohne Vorwarnung hatte er sich zu ihr gebeugt und sie geküsst, sich wieder zurückgezogen und über ihre Schulter hinweg einem Mann zugewunken, der an ihrem Tisch vorbeiging und grüßte, während Henriette noch um Fassung rang. Ein kleines bisschen war sie enttäuscht gewesen, gleichzeitig aber sehr stolz darauf, dass er so gut war. Nicht im Küssen, sondern im Improvisieren.

               Khalid war Palästinenser, geboren und aufgewachsen in Nørrebro in einer Großfamilie mit clanartigen Verzweigungen. Er war ein Insider, was das Milieu anging, und der Dienst hatte ihn nach dem 11. September als Sprachsachverständigen eingestellt, aber schon bald als Informant im palästinensischen Milieu Nørrebros platziert, nachdem man seine Fähigkeiten und erstklassigen Verbindungen erkannt hatte. Seine Legende war, er sei Programmierer, und er arbeitete mit einer verbissenen Zuverlässigkeit, die ihr gefiel. Zuletzt hatten sie des Öfteren darüber gesprochen, dass er nicht ewig undercover arbeiten konnte. Es war zu riskant, einige Familienmitglieder wurden bereits misstrauisch. Es bestand kein Zweifel daran, dass der PET ihn aufgrund seiner Zweisprachigkeit und seines Wissens um die palästinensische Szene in Dänemark, die immer häufiger verwirrte junge Männer mit Terroristenpotenzial hervorbrachte, sowohl als Analytiker als auch als Internetspezialisten brauchen konnte.

               Khalid war ein außergewöhnlich attraktiver Mann, seine Stärke, sein muskulöser Körper, sein Intellekt, die Ruhe und die Schwere im Blick, die allen das Gefühl gab, er sehe nur sie. Die Frauen lagen ihm zu Füßen, sobald er sie mit seinen dunklen Augen ansah und mit seiner beherrschten Stimme zu ihnen sprach, und in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte auch sie eine dieser Frauen sein können. Aber sie war seine Chefin, seine Führungsoffizierin, und es würde ihr im Traum nicht einfallen, den Impulsen nachzugeben, die er in ihr weckte.

               Doch das musste sie sich selbst immer öfter klarmachen, denn in letzter Zeit verhielt er sich ihr gegenüber anders als zu Beginn ihrer Zusammenarbeit. Sein Blick ruhte auf ihrem Körper, ohne dass es fordernd wirkte, wanderte weiter zu ihrem Gesicht und blieb so lange an ihren Augen hängen, bis sie den Blickkontakt abbrach. Sie musste seinen Träumen und Hoffnungen einen Riegel vorschieben, je eher, desto besser.

               Sie wandte sich einem Mann zu, der am Ende des Kontrollzentrums saß und in den Bildschirm eines Laptops vertieft war. Per Larsen, Akademiker und ausgebildeter Journalist, Neurotiker mit Tunnelblick, wenn es darum ging, Informationen auszugraben, was ihm die Anstellung im Dienst verschafft hatte. Er beherrschte sechs Sprachen und wusste mehr über den Mittleren Osten als irgendjemand sonst beim PET, und was er nicht wusste, fand er im Netz oder in Datenbanken, und zwar schneller als jeder andere beim PET.

               Das fettige Haar verbarg sein pockennarbiges Gesicht, und es mochte ja sein, dass sie es nicht mehr nach Hause und unter die Dusche geschafft hatte, aber Per hatte seit Tagen kein Bad mehr von innen gesehen. Einmal war sie bei ihm zu Hause in Nørrebro gewesen, um ihn abzuholen, und die zehn Zentimeter Wohnung, die sie durch den Spalt der angelehnten Tür erahnt hatte, waren genug gewesen, ihn zu fragen, ob er Probleme habe. Sie erinnerten an ein Flaschenlager, in dem jemand einen Sprengkörper gezündet hatte. Per hatte entschuldigend gelächelt und Henriette sich entschieden, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Schließlich waren seine Arbeitsergebnisse einwandfrei.

               »Jungs«, sagte sie an Per und Sten gewandt, die Trojas operationelle Lenkungsgruppe bildeten. »Kurze Lagebesprechung, sobald wir uns einen Überblick verschafft haben. Nur wir drei. Fährst du auch raus zum Flughafen, Sten?«

               »Ja.«

               »Dann sehen wir uns dort.«

               [...]
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PERMISSION & CONDITIONS
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide development of collaborative font projects, to support the font creation efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and open framework in which fonts may be shared and improved in partnership with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, redistributed and/or sold with any software provided that any reserved names are not used by derivative works. The fonts and derivatives, however, cannot be released under any other type of license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting, or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify, redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components, in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled, redistributed and/or sold with any software, provided that each copy contains the above copyright notice and this license. These can be included either as stand-alone text files, human-readable headers or in the appropriate machine-readable metadata fields within text or binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font Software shall not be used to promote, endorse or advertise any Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole, must be distributed entirely under this license, and must not be distributed under any other license. The requirement for fonts to remain under this license does not apply to any document created using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are not met.



DISCLAIMER

The font software is provided "as is", without warranty of any kind, express or implied, including but not limited to any warranties of merchantability, fitness for a particular purpose and noninfringement of copyright, patent, trademark, or other right. In no event shall the copyright holder be liable for any claim, damages or other liability, including any general, special, indirect, incidental, or consequential damages, whether in an action of contract, tort or otherwise, arising from, out of the use or inability to use the font software or from other dealings in the font software.
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                           Version 2.0, January 2004
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   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION



   1. Definitions.



      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,

      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.



      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by

      the copyright owner that is granting the License.



      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all

      other entities that control, are controlled by, or are under common

      control with that entity. For the purposes of this definition,

      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the

      direction or management of such entity, whether by contract or

      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the

      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.



      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity

      exercising permissions granted by this License.



      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,

      including but not limited to software source code, documentation

      source, and configuration files.



      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical

      transformation or translation of a Source form, including but

      not limited to compiled object code, generated documentation,

      and conversions to other media types.



      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or

      Object form, made available under the License, as indicated by a

      copyright notice that is included in or attached to the work

      (an example is provided in the Appendix below).



      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object

      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the

      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications

      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes

      of this License, Derivative Works shall not include works that remain

      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,

      the Work and Derivative Works thereof.



      "Contribution" shall mean any work of authorship, including

      the original version of the Work and any modifications or additions

      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally

      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner

      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of

      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"

      means any form of electronic, verbal, or written communication sent

      to the Licensor or its representatives, including but not limited to

      communication on electronic mailing lists, source code control systems,

      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the

      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but

      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise

      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."



      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity

      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and

      subsequently incorporated within the Work.



   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,

      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the

      Work and such Derivative Works in Source or Object form.



   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of

      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,

      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable

      (except as stated in this section) patent license to make, have made,

      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,

      where such license applies only to those patent claims licensable

      by such Contributor that are necessarily infringed by their

      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)

      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You

      institute patent litigation against any entity (including a

      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work

      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct

      or contributory patent infringement, then any patent licenses

      granted to You under this License for that Work shall terminate

      as of the date such litigation is filed.



   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the

      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without

      modifications, and in Source or Object form, provided that You

      meet the following conditions:



      (a) You must give any other recipients of the Work or

          Derivative Works a copy of this License; and



      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices

          stating that You changed the files; and



      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works

          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and

          attribution notices from the Source form of the Work,

          excluding those notices that do not pertain to any part of

          the Derivative Works; and



      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its

          distribution, then any Derivative Works that You distribute must

          include a readable copy of the attribution notices contained

          within such NOTICE file, excluding those notices that do not

          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one

          of the following places: within a NOTICE text file distributed

          as part of the Derivative Works; within the Source form or

          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,

          within a display generated by the Derivative Works, if and

          wherever such third-party notices normally appear. The contents

          of the NOTICE file are for informational purposes only and

          do not modify the License. You may add Your own attribution

          notices within Derivative Works that You distribute, alongside

          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided

          that such additional attribution notices cannot be construed

          as modifying the License.



      You may add Your own copyright statement to Your modifications and

      may provide additional or different license terms and conditions

      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or

      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,

      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with

      the conditions stated in this License.



   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,

      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work

      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of

      this License, without any additional terms or conditions.

      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify

      the terms of any separate license agreement you may have executed

      with Licensor regarding such Contributions.



   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade

      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,

      except as required for reasonable and customary use in describing the

      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.



   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or

      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each

      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,

      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or

      implied, including, without limitation, any warranties or conditions

      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A

      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the

      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any

      risks associated with Your exercise of permissions under this License.



   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,

      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,

      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly

      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be

      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,

      incidental, or consequential damages of any character arising as a

      result of this License or out of the use or inability to use the

      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,

      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all

      other commercial damages or losses), even if such Contributor

      has been advised of the possibility of such damages.



   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing

      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,

      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,

      or other liability obligations and/or rights consistent with this

      License. However, in accepting such obligations, You may act only

      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf

      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,

      defend, and hold each Contributor harmless for any liability

      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason

      of your accepting any such warranty or additional liability.



   END OF TERMS AND CONDITIONS



   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.



      To apply the Apache License to your work, attach the following

      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"

      replaced with your own identifying information. (Don't include

      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate

      comment syntax for the file format. We also recommend that a

      file or class name and description of purpose be included on the

      same "printed page" as the copyright notice for easier

      identification within third-party archives.



   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]



   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");

   you may not use this file except in compliance with the License.

   You may obtain a copy of the License at



       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0



   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software

   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,

   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.

   See the License for the specific language governing permissions and

   limitations under the License.
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PREAMBLE

The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide

development of collaborative font projects, to support the font creation

efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and

open framework in which fonts may be shared and improved in partnership

with others.



The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and

redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The

fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 

redistributed and/or sold with any software provided that any reserved

names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply

to any document created using the fonts or their derivatives.



DEFINITIONS

"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may

include source files, build scripts and documentation.



"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the

copyright statement(s).



"Original Version" refers to the collection of Font Software components as

distributed by the Copyright Holder(s).



"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,

or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the

Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a

new environment.



"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical

writer or other person who contributed to the Font Software.



PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining

a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,

redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font

Software, subject to the following conditions:



1) Neither the Font Software nor any of its individual components,

in Original or Modified Versions, may be sold by itself.



2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy

contains the above copyright notice and this license. These can be

included either as stand-alone text files, human-readable headers or

in the appropriate machine-readable metadata fields within text or

binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.



3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font

Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding

Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as

presented to the users.



4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font

Software shall not be used to promote, endorse or advertise any

Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the

Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written

permission.



5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,

must be distributed entirely under this license, and must not be

distributed under any other license. The requirement for fonts to

remain under this license does not apply to any document created

using the Font Software.



TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.



DISCLAIMER

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,

EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF

MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT

OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE

COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,

INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL

DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING

FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM

OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.






